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Don Jaime, der Vampir

Mehr, als dass sie Charlotte hieß, hatte sie ihm bisher nicht gesagt. Sein Name kam ihr dagegen spanisch vor: Jaime. Er hatte auch einen leichten spanischen Akzent, und er war ein verdammt guter Tänzer. Wenn er nur nicht so alt aussähe!

Wenn sie ihn ansah, glaubte sie, ein Fossil vor sich zu haben. Einen Dinosaurier in Menschengestalt, der die 68er Revolution immer noch nicht so ganz hinter sich gebracht hatte, obwohl er die gut 35 Jahre zwischen damals und heute verlebt hatte.

»Wie alt bist du eigentlich, Jaime?«, fragte sie ihn. »Mitte 50?«

Er lächelte. »Wenn du noch eine Null dranhängst, kommst du der Sache schon näher.«

»Du bist verrückt«, lachte sie ihn aus.

»Nein«, widersprach er. »Nicht verrückt. Nur unsterblich.«


Natürlich war er verrückt. Unsterblichkeit - das gab es nur im übertragenen Sinne. Die großen Dichter und Maler waren unsterblich, durch ihre Werke. Oder der Sonnenkönig, Napoleon und Asterix. Aber doch nicht Männer im schon recht gesetzten Alter, die sich in Discotheken herumtrieben und hinter allem her waren, was weiblich, jung und nicht schnell genug auf dem nächsten Baum war.

»Ich kann auch dich unsterblich machen«, sagte er. »Du musst es nur wollen.«

»Warum sollte ich?« Langsam aber sicher machte er sich lächerlich. Sie selbst war gerade mal Mitte 20 und für jeden Spaß zu haben - sofern der Typ, der ihr diesen Spaß bereiten sollte, nicht wesentlich älter war als sie. Jaime indessen akzeptierte sie nur als Tanzpartner, nicht mehr. Er war einfühlsam und temperamentvoll zugleich, womit sie bei seinem gruftigen Aussehen zunächst gar nicht gerechnet hatte.

Aber mehr als Tanzen war nicht drin.

Kein Küssen, kein Schmusen, und vor allem kein blödes Herumlabem. Das hätte sie eher von einem 16-Jährigen erwartet, der eine neue Masche erprobte. Aber doch nicht von Opa Jaime.

»Wenn man unendlich alt wird und dabei jung bleibt, kann man sehr viel mehr erleben als jeder andere«, behauptete er. »Vorausgesetzt, man findet immer was zu beißen.«

»Verhungert siehst du ja nicht gerade aus«, stellte sie fest. »Maßanzug, Seidenhemd, Zuhälter-Halskettchen, Rolex, Lackschuhe, Pomade im Haar -vermutlich hast du einen Rolls-Royce oder Maybach draußen auf dem Parkplatz stehen.«

»Einen Porsche«, erwiderte er. »Für uns zwei reicht er doch völlig aus.«

»Vergiss es«, wehrte sie ab. »Ich stehe nicht auf Porsche. Ferrari ist das Minimum. Bugatti wäre besser.« Sie wandte sich ab und sah über die Tanzfläche, auf der Suche nach einem Jungen, der sie vor diesem alten Vogel retten konnte.

Lichteffekte wirbelten durch den Saal. Die Musik dröhnte. Um mit ihr zu reden, hatte Jaime das Tanzen unterbrochen, Drinks geordert und Charlotte in einen schallgedämpften Winkel gezogen, wo man nicht laut schreien musste, um sich zu verständigen.

Dabei war ihr doch gar nicht nach Reden! Sie wollte was erleben! Sie wollte sich heiß tanzen; das hatte sie zumindest teilweise geschafft. Und sie wollte ihre Hitze dann von einem netten Jungen abkühlen lassen Von einem, der sich Zeit nahm, ehe er ihr an den Slip ging. Natürlich sollte er das auch tun; vorsichtshalber hatte sie eine Packung Kondome in der Gesäßtasche ihrer engen Jeans. Normalerweise führte sie derlei-Verkehrssicherungsmaßnahmen in der Handtasche mit sich, aber Discothek und Handtasche vertrugen sich ihrer Ansicht nach nicht so gut, also war das gute Stück zu Hause geblieben. Jeans hatten Taschen, und in die passte so was gut rein, nebst Geldbörse und Lippenstift. Die Geldkatze war zusätzlich mit einer Silberkette am Gürtel befestigt; wer sie ihr klauen wollte, schaffte das nicht so schnell, wie er wollte, und außerdem spürte sie das Zupfen ja auch in dem engen Stoff.

Gerade sah sie einen süßen Schwarzhaarigen, der sich wohl eben von seiner Freundin trennte. Nicht unbedingt in gegenseitigem Einvernehmen.

Beute!

Sie drückte Jaime ihr leeres Longdrink-Glas in die Hand, trug ihm auf, hurtig Nachschub zu organisieren, und strebte dem jagdbaren Wild entgegen, das jetzt etwas verdattert mitten auf der Tanzfläche stand und seiner Freundin nachsah, die mit wiederum ihrer Freundin davoneilte. Noch ehe der beiden folgen konnte, schnappte Charlotte seine halb erhobene Hand.

»He, das ist gerade mein Lied«, stieß sie hervor. »Und das wird unser Tanz!«

»Och nö«, seufzte er. »Verzupf dich!« Er entwand sich ihrem Griff und nahm die Verfolgung auf.

Charlotte verdrehte die Augen. Der Süße wusste doch gar nicht, was ihm entging. Na ja, wenn er auf Frustsuche war - Reisende soll man nicht aufhalten, heißt das Sprichwort.

Jaime schien das anders zu sehen. Er war schon wieder neben ihr. »Was willst du denn mit dem Kind anfangen? Der Schwarzkopf hat garantiert keinen Ferrari oder Bugatti.«

Himmel, wurde sie den alten Knaben denn überhaupt nicht mehr los?

»Hab keinen Bock mehr«, sagte sie. »Duzahlst, ja? Au revoir, mon ami!« Sie drängte sich durch die Tanzenden.

»Sehen wir uns wieder?«, rief er ihr nach.

»Klar! Ich ruf’ dich an!«

Schon war sie am Ausgang. Er grübelte wohl noch, weshalb er ihre Telefonnummer nicht hatte. Als er ihr folgte, um die einzufordern, war sie schon draußen.

Natürlich - wenn man ein Taxi braucht, ist keins da. Und die wenigen, die an der Discothek vorbeifuhren, fuhren einfach vorbei. Sie reagierten nicht auf Charlottes Winken.

»Verdammt«, murmelte sie erbittert. »Muss ich mich etwa erst ausziehen, damit einer von den Knilchen hält?«

Ersatzweise wollte sie per Handy ein Taxi rufen. Aber erstens waren ihr die Rufnummern der Unternehmer in Roanne nicht geläufig, und zweitens war der Akku leer.

Also kein Taxi. Hatte sie früher auch nie gebraucht. Entweder war sie mit der Clique unterwegs gewesen, oder ein netter Junge fuhr sie zu sich oder zu ihr. Das löste meist gleich mehrere Probleme auf einmal.

Öffentliche Verkehrsmittel? Gar nicht dran zu denken um diese Uhrzeit!

Plötzlich rumpelte und wippte ein fossiles Vehikel heran. Ein steinalter Citroën 2CV Kastenwagen. Der Fahrer schien Probleme mit seinem Unikum zu haben; der Motor stotterte, setzte sekundenlang aus, lief weiter, setzte wieder aus, und jedes Mal gab es einen heftigen Ruck, der das Fahrzeug in den Federn schaukeln ließ.

Das Gefährt stoppte vor Charlotte. Der Fahrer beugte sich nach rechts und lüftete das Klappfenster der Beifahrertür. »Kann ich dich mitnehmen?«

Oh nein. Der aufdringliche Disco-Greis !

Aber seine Hartnäckigkeit war schon fast bewundernswert.

»Toller Porsche«, sagte sie. »Wie schnell fährt der? Zweihundert Stunden pro Kilometer?«

»Mindestens, wenn nicht noch weniger«, verriet Jaime. »Was ist nun, steigst du ein oder willst du warten, bis dir der Efeu um die Hüfte rankt?«

Sie seufzte. »Du gibst nie auf, wie?«

»Nie.«

»Also gut.« Sie stieg ein. »Du kannst mich nach Hause chauffieren. Aber das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten.«

Den Spruch hatte sie mal von Nicole Duval gehört und fand ihn immer noch gut.

Sie musste die Tür dreimal zuknallen, bis das Schloss sie endlich hielt. Jaime rührte mit dem Schalthebel im Getriebe und sortierte die Gänge durch. Viele waren es ja nicht. Es krachte und kratzte, schrammte und sägte.

»Der Soldat schaltet, wie er spricht«, spottete Charlotte. »Laut und deutlich.«

Jaime verzog das Gesicht, aber er schaffte es, dass sich der 2CV ruckelnd in Bewegung setzte.

»Reicht der Sprit überhaupt?«, wollte Charlotte wissen.

»Bis zum Mond und zurück.«

»Was hast du getankt? Ein Pfund Butter?«

»Wie, kann man damit tatsächlich fahren?«, ächzte Jaime fast erschrocken.

»Ich frag’ ja nur… und wo wir gerade mitten im Quiz sind: Weshalb hast du dir kein richtiges Auto, sondern so einen Bonsai-Lastwagen vom Autofriedhof geklaut?«

»Zum Transportieren.«

»Und was transportierst du? Särge?«

»Nein. Nur einen: meinen.«

Der spinnt ja wirklich, dachte sie kopfschüttelnd. So was gibt es doch gar nicht. Ich träume das.

Aber im Traum wird man nicht so durchgerüttelt, dass einem die Zähne aufeinander klapperten. »Lass mich fahren!«, verlangte sie schließlich.

»Meinst du, du kannst das besser?«

»Frauen können alles besser.«

In der Tat ließ er sich darauf ein, die Plätze zu tauschen. Und siehe da - der 2CV lief plötzlich ganz brav. Also lag das Gerumpel tatsächlich an den Fahrkünsten des Fahrkünstlers.

»Wie weit ist es denn noch? Vielleicht reicht das Pfund Butter nicht mehr für meine Rückkehr«, stöhnte Jaime nach einer Weile.

Wie egal ihr das doch war!

Sie durchquerten Feurs und erreichten schließlich das kleine Dorf, in dem sie wohnte. Nur wenige Meter vor dem Haus hustete der Motor wieder, sprotzte und ging aus.

»Sieht so aus, als wäre keine Butter mehr im Tank. Aber ich geb’ dir was mit für die Weiterfahrt.« Sie schwang sich ins Freie und eilte zur Haustür, die sie rasch aufschloss.

Jaime folgte ihr etwas langsamer.

»Darf ich noch mit reinkommen?«, fragte er.

Sie war schon drinnen und wollte die Tür gerade von innen schließen. »Nein.«

»Aber ich brauche etwas zu trinken. Lass mich bitte herein.«

»Nein!«

»Und - ist mir peinlich, das zu sagen, aber - ich muss zur Toilette. Lass mich wenigstens dafür rein…«

Na gut, das zumindest konnte sie ihm als braver Christenmensch nicht verweigern. Obwohl sie ihm liebend gern empfohlen hätte, die Sache irgendwo am nächsten Baum zu erledigen.

»Na, dann komm eben. Aber mach’s kurz und schmerzlos.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, versprach er und glitt ins Haus wie ein Schatten.

Kopfschüttelnd beschrieb Charlotte ihm den Weg die Treppe hinauf, dann ging sie selbst zur Küche. Ihre Eltern, bei denen sie immer noch ein Zimmer bewohnte - zumindest jetzt, in den Semesterferien schliefen längst. Charlotte öffnete die Kühlschranktür und fand eine Butterpackung. Die nahm sie mit feinem Lächeln heraus, um sie Jaime zu geben. War zwar nur ein Viertelpfund, aber für den Gag reichte es allemal.

Sie hörte die Spülung - und dann zwei Türen zugleich.

Jaime verließ die Toilette, und Charlottes-Vater das Schlafzimmer, weil er das stille Örtchen ebenfalls mit seiner Anwesenheit adeln wollte. Im Flur trafen sie aufeinander.

Jaime zuckte zusammen.

Vater Jules auch. Dann brüllte er los. »Was ist das denn hier? Eine öffentliche Bedürfnisanstalt? Na warte, du Einbrecher!« Woher er den schweren Knüppel hatte, blieb allen Beteiligten außer ihm selbst ein Rätsel, aber er schwang das Ding schon, um auf den vermeintlichen Einbrecher loszudreschen. Jaime duckte sich erschrocken, schrie auf und floh. Dabei stieß er unten mit Charlotte zusammen.

Jules polterte nun auch die Treppe hinunter.

»Nicht!«, schrie Charlotte auf. »Lass ihn! Der gehört mir! - Äh, zu mir, wollte ich sagen. Ich habe ihn aus der Discothek mitgebracht!«

»Dann verkaufe ihn schnellstens auf dem Flohmarkt weiter, sonst schmeiße ich ihn auf den Kompost!«, knurrte Jules knüppeldrohend. »Mann, Mädchen, was hast du dir für einen feigen Tattergreis angelacht? Statt dass er um dich kämpft, haut er einfach ab und schreit um Hilfe! Was für ein Held!«

»Ich bin eben kein Held«, jammerte Jaime, »und das Kämpfen überlasse ich lieber meinen Soldaten!«

»Wie war das gerade?« Jules schnappte nach Luft. »Deinen Soldaten? Was glaubst du eigentlich, wer und was du bist? Napoleon Bonaparte? Der hatte Soldaten und ist damit bis fast nach Moskau marschiert! Aber du…«

»Will nicht nach Moskau«, protestierte Jaime. »Was soll ich da? Da reden doch alle russisch, und das versteht kein anständiger Mensch! Eure Nasenkrankheit ist schon schlimm genug! Spanisch ist die einzig wirkliche, schöne Sprache!«

»Ich lasse gleich den Knüppel sprechen, du Pseudonapoleon!«, drohte Jules.

Jaime straffte sich. »Ich bin Don Jaime de Zamorra, und…«

»Und ich bin der Kaiser von China. Raus, du Laus!« Jules schwang den Knüppel schon wieder.

Jaime machte einen Kratzfuß und schwenkte einen imaginären Huf. »Pardon, Mademoiselle Charlotte, aber ich weiche der Gewalt!«

»Mann, ist der feige!«, ächzte Jules.

»Nur sicherheitsbewusst«, korrigierte Jaime und verließ das Haus.

Jules lief ihm bis zur Zauntür nach. Er sah gerade noch ein großes Cabriolet davonrasen. Kopfschüttelnd kehrte er wieder zurück.

»Das ist ja ein irrer Vogel«, murmelte er. »Immerhin fährt er ein fesches Auto.«

»Au ja«, spottete Charlotte, das Butterpäckchen noch immer in der Hand. »Einen rostigen und lauten Kleinlaster mit leerem Tank.«

»Einen gepflegten Oldtimer mit offenem Verdeck, lang und riesig«, sagte Jules. »Wenn du so was wirklich für einen Kleinlaster hältst… Du hast doch nicht wirklich mit diesem Nappi angebandelt? Etwas mehr Geschmack hätte ich dir schon zugetraut, mein Mädchen. Und nun wollen wir still sein, damit Mutter nicht wach wird, ja?«

War sie längst, durch das anfängliche Gebrüll ihres Gatten. Welcher immer noch nicht zur Toilette konnte, weil seine aufgeweckte Justine die gerade besetzt hatte…

***

Don Jaime grinste vor sich hin und bleckte dabei die langen Vampirzähne. Die Show, die er da abgezogen hatte, amüsierte ihn selbst, wenn er auch beinahe Prügel von dem. Vater des Mädchens bezogen hätte.

Was das Wichtigste war: Er hatte jetzt eine Basis!

Er gehörte als Vampirdämon und Familienoberhaupt einer Blutsaugersippe zu denen seiner Art, die nicht auf die Nacht angewiesen waren. Er lebte schon lange genug, um sich auch bei Tage bewegen zu können, wenngleich er dann auch vorsichtshalber einen breitkrempigen Hut trug, in dessen Schatten er sein Gesicht verbergen konnte, dazu eine Perücke, die den Rest seines Kopfes schützte, sowie Sonnenbrille und Handschuhe. Er war eben, wie er es ausgedrückt hatte, sicherheitsbewusst und ging kein Risiko ein.

Deshalb hatte er sich hier erst einmal eine Basis geschaffen. Wie es der Ritus erforderte, hatte er diese Charlotte dreimal gefragt, ob sie ihn ins Haus eintreten ließe. Sie hatte es ihm gestattet. Ab jetzt konnte er kommen und gehen, wie er wollte.

Da spielte es kaum eine Rolle, dass er seine langen Zähne noch nicht in ihrem weichen Hals hatte versenken können, um an ihrem Blut zu nippen. Noch ließ sein Durst sich beherrschen. Sich an Charlotte bedienen konnte er auch später noch.

Ein Problem blieb nur sein Auto, der sündhaft teure Hispano-Suiza. Ein Cabrio, das er kurz nach dem ersten Weltkrieg gekauft hatte und von dem er seither nicht lassen konnte. Der Wagen war damals doppelt so teuer wie ein Rolls-Royce gewesen - aus gutem Grund. Die luxuriöse Ausstattung und die Gediegenheit waren selbst heute noch vorbildlich. Damals konnten sich nur die Reichsten der Reichen einen Hispano-Suiza leisten. Umgerechnet auf die heutige Kaufkraft, bekäme man lässig zwei Maybachs in der Langversion dafür…

Natürlich konnte man mit so einem Oldtimer nicht vor einer dieser Rumms-Bums-Diskotheken Vorfahren. Eher schon vor dem Louvre in Paris.

Deshalb hatte er Charlotte vorgegaukelt, einen altersschwachen Citroën zu fahren. Und sie hatte das wohl auch so geglaubt. Sie unterschätzte ihn nunmehr völlig. Das war gut so.

Viel länger hätte er das Spiel aber nicht durchgehalten. Die Magie, die er dafür anwenden musste, hatte ihn erschöpft. Es war an der Zeit, dass er sich zum Erholungsschlaf niederlegte.

Seine Heimaterde führte er ja in einem Behältnis im Kofferraum des Luxus-Oldtimers mit sich. Zwar nicht in einem Sarg, sondern in einem großen Koffer, und er brauchte sich auch nicht hineinzulegen; es reichte, das sie in seiner Nähe war.

Er fuhr, bis er ein Waldstück erreichte. Er manövrierte den Wagen auf einen fast zu schmalen Weg und entzog ihn so den direkten Blicken anderer.

Hinter ihm lag das kleine Dorf, in dem Charlotte wohnte.

Und oben am Berghang über dem Dorf ragte Château Montagne auf…

***

Charlotte wollte sich in ihr Zimmer zurückziehen. Aber ihr Vater legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Dieser Verrückte, den du da angeschleppt hast, dieser Nappi…«, setzte er an.

»Er ist eben wirklich ein bisschen verrückt«, sagte sie. »Und ich habe ihn nicht angeschleppt, sondern mich nach Hause fahren lassen. Hier musste er mal für Königstiger und ist dir dabei über den Weg gelaufen.«

Jules zog seine Hand zurück.

»Der scheint Geld wie Heu zu haben«, sagte er. »So ein Auto habe ich mal auf einem Foto gesehen. Ich glaube, das ist ein alter Hispano-Suiza. Davon gibt’s nur noch eine Hand voll auf der ganzen Welt, und die stehen eigentlich alle im Museum. Leisten kann sich den auch heute kaum ein Mensch. Ein Bugatti ist dagegen billige Massenware.«

Er kannte sich mit so was aus. Er war Oldtimerfan und hatte ein ganzes Regal voller Bildbände, die alte und uralte Autos zeigten und Textbeschreibungen dazu brachten.

Trotzdem…

»Das war ein klapperiger 2CV«, beharrte Charlotte auf dem, was sie gesehen hatte und worin sie gesessen hatte. Sie hatte die Rappelkiste doch sogar noch die letzten Kilometer selbst gefahren!

»Ich weiß, was ich gesehen habe. Kleines«, seufzte Jules. »Du weißt, dass ich Augen wie eine Katze habe und nachts so gut sehe wie am Tage. Und als er seinen Namen nannte…«

»Jaime. Das ist Spanisch.«

»Ich weiß. Aber da war noch mehr. Don Jaime de Zamorra, hat er gesagt, nicht wahr? DeZamorra!«

»Möglich. Ich habe nicht so darauf geachtet, sondern mehr auf deinen Knüppel, mit dem du ihn plattschlagen wolltest.« Sie schluckte. »Hat er wirklich deZamorra gesagt?«

»So zumindest habe ich’s gehört.«

»Was ist mit dem Professor?«, fragte Justine, die gerade wieder auf den Gang trat und recht erleichtert aussah. »War er etwa hier?«

»Nein, aber jemand, der sich deZamorra nannte.«

»Ich wusste gar nicht, dass der Professor noch lebende Verwandte hat«, eiferte Justine. »Das muss ich unbedingt Marie-Claire erzählen!«

Die war Eignerin eines kleinen Krämerladens, in dem es vom Katzenfutter bis zur Schuhcreme alles zu kaufen gab. Und da es im Dorf keinen Friseur gab, sah ersatzweise sie es als ihre Pflicht an, Klatsch und Tratsch weiterzuverbreiten, stets unter dem Mantel äußerster Verschwiegenheit.

»Steht ja noch gar nicht fest, dass der Professor und dieser flatterige Feigling verwandt sind«, brummte Jules. »Kann ich jetzt endlich auch mal zur Toilette? Gute Nacht allerseits!«

»Mach nur nicht zu lange«, rief Justine ihm nach. »Charlotte muss sich doch auch noch für die Nacht…«

»Charlotte muss jetzt ins Bett fallen und schlafen«, sagte Charlotte energisch. »Selbst wenn die Welt untergeht.« Sie umkurvte ihre Mutter und verschwand in ihrem Zimmer.

»Ja, so was?«, entfuhr es jener. »Ich dachte, du könntest mir was von deinem Galan erzählen! Wenn der wirklich mit dem Pro…«

»Ich höre schon gar nichts mehr hier drinnen!«, stöhnte Charlotte. Warum nur bringe ich meine Semesterferien ausgerechnet hier im Elternhaus zu? Warum bin ich nicht in Paris geblieben?

Sie warf sich angezogen aufs Bett und tat so, als würde sie schlafen, als Mutter Justine einen prüfenden Blick zur Tür herein warf.

Nach einer Weile kehrte endlich wieder Ruhe im Haus ein.

Don Jaime deZamorra, dachte Charlotte. Das ist wirklich verrückt!

***

Madame Claire, die Köchin, kam wie jeden Tag mit ihrem Renault Twingo vom Dorf zum Château Montagne hinauf. In der großen Eingangshalle lief sie ihrem Brötchengeber über den Weg, der gerade aus Kellertiefen zurückkehrte und eine verstaubte Weinflasche in der Hand hielt.

»Schauen Sie mal, Claire«, schmunzelte er. »Eine treue Seele, die nicht von ihrer Heimat lassen kann…«

Er hielt ihr die Flasche entgegen.

Ein paar Reste eines Spinnennetzes hingen noch dran, und in diesen kauerte eine daumennagelgroße Kreuzspinne. »Die hatte ein richtig schönes, großes Netz aufgebaut. Wobei ich mich schon seit Jahren frage, wovon die Spinnen da unten leben. Fliegen und anderes Mistzeug verirren sich doch nicht dorthin!«

»Chef, Sie sollten sich nicht seit Jahren fragen, sondern hätten schon vor Jahren dem Butler auftragen sollen, da unten mal den Feudel zu schwingen. So viel Schmutz und Insektenkram…« Vor der Spinne zeigte sie keine Angst, und damit verpuffte Zamorras Absicht, sie damit zu erschrecken.

»Raffael war stets der Meinung, dass eine solche Tätigkeit nicht seinem Tätigkeitsprofil entspräche, und William ist der gleichen Ansicht. Aber wo bekommt man heute noch zuverlässiges Personal her?« Zamorra erlaubte sich ein breites Grinsen.

»Ich könnte Ihnen Marie-Claire empfehlen. Sie ist nicht nur äußerst arbeitswillig, sondern auch äußerst verschwiegen.«

»Oh ja«, nickte Zamorra. »Und wie.«

Madame Claire wandte sich der Küche zu. »Ich hoffe ja, Ihr Drachenbiest hat nicht schon wieder alles durcheinander gebracht. Immerhin, wenn Sie Besuch von Ihrem Verwandten haben…«

»Vom wem, bitte?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Ach, Chef! Es weiß doch jeder, dass dieser… na, wie heißt er noch gleich… Don Jaime, jawohl. Dass der hier ist, weiß doch jeder.«

»Ich weiß es nicht! Und er ist auch nicht hier!«, erklärte Zamorra.

»Aber das kann doch nicht sein. Er ist doch gestern Abend zu Ihnen gefahren. Na ja, ich meine, gestern Nacht. Er…«

»Wer erzählt denn einen solchen kapitalen Blödsinn?«, stöhnte Zamorra.

»Jeder im Dorf! Er fährt einen sehr schmucken Wagen. Ein Rolls-Royce-Cabriolet, wie man hört. Die kleine Charlotte behauptet zwar, es sei ein Porsche, aber ein Mann wie Don Jaime und ein Porsche, das passt doch nicht zusammen!«

»Don Jaime«, murmelte Zamorra. »Also, ein Mann dieses Namens ist ganz bestimmt nicht hier. Ich müsste das ja wohl wissen, oder?«

»Aber ich sollte vielleicht doch für eine Person mehr kochen. Vielleicht hat er sich ja in der Nacht verirrt und trifft erst heute im Château ein.«

»Wenn, dann kriegt er einen Tritt in den Hintern. Oder besser einen Eichenpflock ins Herz.«

»So was macht man doch nur bei-Vampiren, Chef!«, empörte sich Madame Claire.

»Eben drum…« Zamorra drückte ihr jetzt die staubige Weinflasche samt Spinne in die Hand. »Das gibt’s heute zur Mahlzeit.«

»Wie, die Spinne? Ich bin entsetzt! Dafür habe ich doch gar kein Rezept…«

»Den Wein!«, zürnte Zamorra. »Nicht die Spinne! Lassen Sie sich ein kleines Festmahl einfallen, das zu diesem Wein passt.«

Er schritt davon, um weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen.

»Festmahl?«, murmelte Madame Claire. »Also doch! Der Verwandte kommt und wird mit dem Professor tafeln. Marie-Claire hatte also doch Recht! Aber wie mögen die beiden verwandt sein?«

Es war niemand in der Nähe, der ihr darauf eine Antwort geben wollte.

Sie nahm den Wein mit in die Küche und wischte Staub und Spinnweben ab. Die Kreuzspinne brachte sich erst mal voll Entsetzen in Sicherheit.

Die Köchin deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das achtbeinige Getier. »Und du tust gefälligst was für deine logis und fängst Fliegen, wie es sich gehört! Sonst kommst du in den Suppentopf und wirst dem Chef serviert! Araignée à la Claire - da wird sogar der große Bocuse vor Neid erblassen. Hast du das verstanden, du kleines Monstrum?«

Sie hatte das Gefühl, als würde die Spinne wahrhaftig eingeschüchtert nicken…

***

Zamorra ließ sich im Kaminzimmer in einen der bequemen Ledersessel fallen. Das Feuer brannte zwar nicht, aber das stöhrte den Dämonenjäger wenig. Er schloss die Augen.

»Don Jaime deZamorra«, murmelte er. »Ausgerechnet der!«

Was er über ihn wusste, war: Don Jaime war einer der größten Feiglinge unter den Vampiren. Dabei war er der Sippenchef einer großen spanischen Vampirfamilie. Über ein paar hundert Ecken war er wohl mit Zamorras Vorfahren seiner spanischen Linie verwandt; in welcher Form das genau war, hatte der Professor bisher nicht herausgefunden. Und es interessierte ihn eigentlich auch nicht.

Man munkelte in Blutsaugerkreisen, Don Jaime reagiere recht allergisch, wenn er auf diese Verwandtschaft angesprochen werde. Das hatte ihn aber nicht davon abgehalten, Zamorra per E-mail um Hilfe gegen Sarkana zu bitten. Umgekehrt hatte er sich Sarkana wohl angedient und… wie auch immer.

Und dieser Don Jaime sollte jetzt hier sein? Hier im Dorf? Und er wollte dem Meister des Übersinnlichen einen Besuch abstatten?

Es fiel Zamorra schwer, das zu glauben.

Aber so, wie er die Sache einschätzte, steckte Marie-Claire hinter dem Gerede. Die hörte doch immer das Gras wachsen und machte aus einer Mücke einen Elefanten. Mindestens einen. Wenn die Katze der englischen Königin im Buckingham-Palast eine Maus fing, machte Marie-Claire gleich eine weltweite Bekämpfung der Rattenplage daraus. Und den Namen des Ober-Rattenfängers kannte sie natürlich auch gleich.

Wahrscheinlich hatte Marie-Claire nun mitbekommen, dass das »Interview mit einem Vampir« einmal mehr im Fernsehen wiederholt wurde und schloss daraus, dass Professor Zamorra von seinem langzahnigen Spätverwandten besucht werde…

Diese Frau, so lieb und zuvorkommend sie ihren Kundinnen gegenüber war, hatte sich im Laufe der Jahre zu einer Landplage entwickelt, fand Zamorra. Es gab nichts, was vor ihrer Gerüchteküche sicher war.

Nun gut. Mochte der Blutsauger sich auch in der Nähe aufhalten - ins Château Montagne kam er nicht herein. Die weißmagische Abschirmung würde ihn daran hindern, wie sie jeden Schwarzblütigen unweigerlich stoppte. Erst vor kurzem hatte Zamorra die Abschirmung wieder mal überprüft und für sicher befunden.

Er konnte sich also ungestört wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel dem Studium des geheimnisvollen Buches mit den dreizehn magischen Siegeln. In der letzten Zeit war er da allerdings nicht weiter gekommen.

Dabei drängte alles in ihm danach, das mittlerweile sechste Siegel endlich öffnen zu können. Es war, musste er sich eingestehen, wie ein Fieber, das von Tag zu Tag heißer wurde.

Derzeit musste er sich damit begnügen, die neuen Fähigkeiten näher kennen zu lernen, die sein Amulett zeigte. Das hing mit den bereits geöffneten Siegeln zusammen. Aber es fiel ihm etwas schwer, sich daran zu gewöhnen. Es würde eine Weile dauern, bis er damit umgehen konnte wie mit den bereits vorher bekannten magischen Tricks der handtellergroßen Silberscheibe, die der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Leider hatte er keine Gebrauchsanweisung mitgeliefert, und zu den Fähigkeiten des Amuletts befragt, hüllte er sich bis heute in so rätselhaftes wie beharrliches Schweigen.

Viele Jahre lang hatte Zamorra auch nicht die Zeit gefunden, sich näher mit den Geheimnissen des Amuletts zu befassen. Jetzt aber nahm er sich diese Zeit einfach. Trotzdem kam er nur mühsam voran, zumal neue Erkenntnisse stets mit neuen Siegeln verknüpft waren. Und die Probleme zu lösen, vor welche die Siegel ihn jeweils stellten, war oft gefährlicher und tödlicher als alles, was er bislang kennen gelernt hatte.

Dass er die ersten fünf Siegel überlebt hatte - war das Zufall oder Glück? Mit Können allein war es jedenfalls nicht zu schaffen.

Er fragte sich, ob es ihm tatsächlich gelingen würde, alle dreizehn Siegel zu öffnen und das auch zu überleben! Wahrscheinlich war, dass es ihn irgendwann erwischte. Sein einziger Trost dabei war, dass er nicht wie die anderen Auserwählten, die vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, in der Hölle der Unsterblichen enden würde. Diesem Schicksal hatte er sich damals durch einen Trick entzogen. Dennoch hatte er einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, und vielleicht zahlte er immer noch.

Er wusste es nicht, und er weigerte sich auch, intensiv darüber nachzudenken. Es wäre wohl zu deprimierend. Er brauchte aber seinen Optimismus, um gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen und zu siegen.

Er erhob sich wieder aus dem Sessel. Don Jaime hin oder her - er brauchte dessen Besuch nicht zu fürchten und würde den Nachmittag wieder mal im »Zauberzimmer« zubringen, um weiter an dem gesiegelten Buch zu forschen. Und abends…

... würde er versuchen, Don Jaime aufzuspüren und zu pfählen. Sofern der Vampir sich tatsächlich in der Nähe aufhielt und nicht nur der Gerüchteküche Marie-Claires entsprungen war.

»Auf geht’s«, murmelte Zamorra und sah das Buch schon vor seinem geistigen Auge. »Das nächste Kapitel wartet.«

***

Irgendwann erwachte Don Jaime. Er fühlte sich ausgeruht und wieder stark. Aber auch sein Durst meldete sich.

Noch erträglich, aber schon bald würde es sein müssen.

Es war noch hell draußen, würde aber schon in Kürze dämmern. Eine gute Zeit, fand der Vampir. Er konnte sich orientieren und einen Plan zurecht legen.

Um diese Zeit würde wohl auch Charlotte noch anzutreffen sein. Es war keine Disco-Zeit. Die begann erst viel später. Also konnte Don Jaime seine Basis aufsuchen.

Und vielleicht ein Schlückchen trinken.

Nicht viel, nur ein wenig, sodass das Durstgefühl für eine Weile gestillt war. Denn wenn er Zamorra gegenübertrat, musste er sich konzentrieren, durfte durch nichts abgelenkt werden. Zamorra war gefährlich.

Aber Don Jaime brauchte ihn.

Der Vampir stieg aus. Er musste ein paar Schritte gehen, um seinen Körper zu entspannen. Die Fondbank des Oldtimers war zwar so groß, dass er darauf liegen und schlafen konnte, aber das war nicht mit einem vernünftigen, normalen Ruhelager zu vergleichen, wie es ein gut gepolsterter Sarg oder ein Bett darstellten.

Hier im Auto lag er etwas krumm, und das ging auf die Knochen. Natürlich hätte er sich einen großen Kombi oder Van beschaffen können, oder ein Wohnmobil. Aber das passte nicht zu seinem Stil. Diese moderne Technik und der alte Vampir waren zwei Welten, die sich kaum miteinander vertrugen.

Mit einigen technischen Neuerungen hatte er sich im Laufe der letzten Jahre abfinden können und nutzte sie auch. Aber manche Dinge waren ihm einfach ein Gräuel.

Er machte einige Fitnessübungen, um sich wieder in Form zu bringen. Hier im Waldweg zwischen den Bäumen war es dunkler als außerhalb des Waldes, auch wenn das Herbstlaub zum größten Teil gefallen war. Die Schatten taten ihm gut.

Plötzlich vernahm er das Brummen eines Motors.

Und er sah das Licht von Scheinwerfern.

Er bekam Besuch…

***

Daniel Goudelais fuhr seine Runde. Das gehörte zu seinen Aufgaben als Angestellter der Forst Verwaltung. Irgendwer musste ja danach sehen, ob alles in Ordnung war. Ob es neue Waldschäden gab, oder die Jäger die Abschussquoten einhielten… Letzteres war natürlich am schwersten zu kontrollieren.

Vor allem, wenn jemand sich nicht kontrollieren lassen wollte. Wildschweine und Wilderer waren in dieser Hinsicht führend.

Goudelais hatte den Bereich von Château Montagne erreicht. Hier gab es jede Menge Wald- und Wiesenflächen, sehr wenig Ackerland, dafür aber üppigen Weinanbau. Der Eigentümer des Châteaus, ein gewisser Professor Zamorra, hatte die Ländereien verpachtet und brauchte für sein gesichertes Einkommen praktisch keinen Finger zu rühren. Oft fragte sich Goudelais, was der Typ eigentlich machte. Ein Parapsychologe sollte er sein. Also einer von diesen Spinnern, die an Gespenster glaubten und an Stimmen aus dem Jenseits und ähnlichen Unfug. Normalerweise eine recht brotlose Kunst, aber dieser Professor schien den Trick heraus zu haben, wie man trotzdem eine Menge Kohle einsackte.

Na ja, vermutlich nahm er ohnehin das Meiste durch die Pachtzinsen ein. Andere Schlossherren von hier bis Paris mussten ihre Loire-Prachtbauten für Touristen zur Verfügung stellen, um gerade mal die nötigsten Renovierungsarbeiten bezahlen zu können.

Die hatten auch nicht so gut geerbt wie dieser Professor.

Goudelais lag mit seiner Inspektionstour etwas zurück. Er hätte eigentlich jetzt schon Feierabend gehabt, aber sein Tagespensum noch nicht ganz geschafft. Das lag daran, dass sein Dienstwagen wieder einmal liegen geblieben war. In den letzten Jahren häuften sich die Pannen mehr und mehr, aber die Verwaltung dachte gar nicht daran, ihm ein neues Fahrzeug zu geben. Das gebe der schmale Etat nicht her, hieß es. Für die immer häufiger anfallenden Reparaturen aber war immer Geld da. Inzwischen überstieg die Summe längst den Anschaffungswert eines Neuwagens. Aber so weit reichten die Rechenkünste der Sparfüchse in der Forstverwaltung wohl nicht. Die sahen immer nur die aktuelle Reparatur im Vergleich mit einer Ersatzbeschaff ung und ignorierten Wertverlust und die sich kumulierenden Reparaturkosten der letzten drei Jahre.

In Kürze waren auch wieder Winterreifen fällig. Natürlich vom Gebrauchtmarkt, weil die billiger waren. Aber statt jedes Jahr andere Reifen zu kaufen, die sich rasend abnutzten, wäre es besser gewesen, einmal richtig zuzuschlagen und gute Neureifen zu nehmen. Aber auch da dachten diese Defizitbeamten anders.

Kein Wunder, dass der Staatshaushalt immer weiter den Bach runterging. Gespart wurde immer am falschen Ende, und das planerische Denken reichte gerade von zwölf bis mittag.

Na ja, das war nicht Goudelais’ Problem. Solange sie ihm nicht sein Gehalt kürzten, konnte es ihm doch egal sein, was die Verwaltung an Geld ausgab oder nicht.

Plötzlich sah der Forstinspektor Reifenspuren. Er stoppte vor dem von der Straße abzweigenden Waldweg und sah sich die Spuren im Tagesrestlicht näher an. Sie hatten sich in den weichen Boden deutlich eingegraben.

Der Wagen hatte einen ziemlich breiten Achsstand, aber relativ schmale Reifen. Goudelais schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, was das für ein Auto war. Ein Geländewagen sicher nicht. Die hatten breitere Reifen, so wie sein betagtes Monstrum.

Fest stand nur, dass jenes Fahrzeug sicher nichts im Wald zu suchen hatte.

Die Spuren waren schon etliche Stunden alt, vielleicht einen ganzen Tag. Regenwasser hatte sich an einigen Stellen darin gesammelt. Und der Wind hatte hier und da fauliges Herbstlaub hineingeweht.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was das für ein Vogel ist«, murmelte Goudelais.

Er stieg wieder in seinen Wagen und lenkte ihn ebenfalls in den Waldweg. Er schaltete das Licht ein, weil es unter den Bäumen recht dunkel war, auch wenn das Laubdach mittlerweile fast völlig fehlte; in den nächsten Tagen war mit dem ersten Schnee zu rechnen.

Nur die Nachtfröste hielten sich noch zurück.

Der Geländewagen ruckelte über den Weg, der leicht bergauf führte. Der Fremde musste sich noch im Wald befinden. Denn es gab keine Doppelspur. Er war also noch nicht wieder auf dem Rückweg. Und irgendwo endete der Weg, führte nicht auf der anderen Seite wieder aus dem Wald hinaus.

Plötzlich sah Goudelais ihn vor sich.

Ein gewaltiges Monstrum, ein Oldtimer. Bestimmt doppelt so alt wie der Inspektor, vielleicht sogar noch älter.

Daneben stand ein Mann mittleren Alters und sah dem Ankömmling interessiert entgegen.

***

Etwa zu dieser Zeit verließ Zamorra das »Zauberzimmer«, diesen besonderen Raum, der über eine spezielle magische Abschirmung verfügte für den Fall, dass eines der Experimente des Professors schief ging.

Auf dem Korridor begegnete er Nicole Duval, seiner attraktiven Lebensgef ährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin.

»Ich wollte gerade nachschauen, ob du noch lebst«, sagte sie.

Er gab ihr einen Kuss. »Noch lebe ich, aber ich brauche eine Pause«, gestand er.

Er fühlte sich erschöpft. Die ganze Zeit nach dem spinnenfreien Mittagessen hatte er über dem Siegelbuch zugebracht, war aber keinen Schritt vorwärts gekommen. Zwar konnte er die ersten fünf Kapitel, deren Siegel geöffnet waren, durchblättem, aber die Schrift, in der der Text abgefasst war, entzog sich immer noch teilweise seinem Begreifen.

Diese Schrift musste schon alt gewesen sein, als die Hölle noch jung war.

»Wir fahren zum Teufel«, entschied Nicole.

Zum Teufel war der Name des besten, weil einzigen Lokals unten im Dorf. Dort war immer ein Tisch für Zamorra und seine Freunde und Mitstreiter reserviert.

»Jetzt noch nicht«, brummte Zamorra. »Ich werde ein Glas Wein niederkämpfen - ist ja von heute Mittag noch was übrig geblieben -, eine halbe Kanne Kaffee leer schlürfen und mich noch mal zwei bis drei Stunden an die Arbeit…«

»Das wirst du nicht«, protestierte Nicole. »Begreifst du eigentlich, dass du mit deinen Kräften Raubbau betreibst? Meine Güte, das ist ja schon fast eine Sucht! Jede freie Sekunde hockst du vor diesem verdammten Buch!«

»Es ist wichtig, dass ich herausfinde…«

Sie ließ ihn nicht weiter reden. »Es ist wichtig, dass du mal den Kopf frei bekommst, mein Lieber! Wenn wir nicht gerade auf Dämonen- und Monsterjagd sind, versuchst du in dem Buch zu lesen und das nächste Siegel zu knacken. Chef, das lässt sich nicht erzwingen! Die Siegel öffnen sich, wann sie wollen, nicht wann du es willst! Und es wird jedes Mal gefährlicher. Denk an die Sache mit den Sauroiden und der Atomexplosion! Wir wären beinahe tödlich verstrahlt worden!«

»Wenn ich mehr über das Amulett weiß, finde ich Möglichkeiten, so etwas zu verhindern, und dazu brauche ich das Buch.«

»Ich möchte aber auch mal wieder was von dir haben«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du fällst irgendwann erschöpft ins Bett, und wenn du wieder wach bist, führt dich dein erster Weg ins Bad und dein zweiter ins ›Zauberzimmer‹! Ich bin aber auch noch da!«

»Ja…«, dehnte er.

»Wir sollten einfach mal Urlaub machen. Eine Woche irgendwohin, wo die Sonne scheint und wo uns niemand stören kann. Dieses Schmuddelwetter hier und deine Siegelsucht gehen mir allmählich auf den Keks!«

»Ja, das machen wir auch«, sagte Zamorra. »Sobald das letzte Siegel…«

»Mann, ich könnte dir einen Tritt in den Hintern geben, dass du im stationären Orbit zwischen den Wettersatelliten landest!«, fauchte Nicole ihn an. »Du machst dich jetzt hübsch, und dann fahren wir ins Dorf hinunter und spielen bei Mostache Talsperre… William holt uns dann später ab und kümmert sich morgen auch um unseren Wagen, oder er fährt uns gleich auch hin… ist vielleicht sogar besser. Wenn wir kein Auto dabei haben, kannst du nicht plötzlich aufspringen, ins Château zurückfahren und dich wieder in deinem Klumpen Altpapier vergraben!«

»Klumpen Altpapier?«, ächzte er. »Also, das ist doch das Letzte…«

»Genau. Dieses Buch ist das Letzte. Und der letzte Nagel zu meinem Sarg! Mensch, Zamorra, wir wissen nicht, wie lange das Ding schon in der Bibliothek versteckt war, und all die Jahre sind wir auch so zurecht gekommen und nichts ist passiert! Jetzt, wo du es vor dir hast, ñippst du regelrecht aus! Ich hab’s satt, cheri!«

Er starrte sie an.

»Du bist ja richtig verärgert«, stellte er überrascht fest.

»Natürlich bin ich verärgert! Tu was dagegen!«

»Na gut«, seufzte er. »Fahren wir zum Teufel. Aber danach…«

»Kein aber! Mach hin, bevor die anderen uns den ganzen Wein wegsüffeln!«

»Ja, ist ja schon gut«, seufzte er und wandte sich um. Nicole folgte ihm bis in sein großes Schlafzimmer mit dem begehbaren Kleiderschrank.

Er sah sie nachdenklich an. »Was soll das?«, fragte er.

»Ich wollte nur sicher gehen, dass du das richtige Zimmer betrittst und nicht im ›Zauberzimmer‹ hängen bleibst«, sagte sie. »Übrigens - vor ein paar Wochen hättest du nicht so dumm gefragt, was das soll, sondern mich geschnappt, mir die Klamotten vom Leib gefetzt und mich auf diesem großen Bett hier vernascht!«

»Dazu bin ich nach deiner Schimpfkanonade nicht gerade in der richtigen Stimmung«, brummte er.

Ihre Augen blitzten. »Feigling!«, stieß sie hervor und begann sich auszuziehen.

So wurde es doch noch etwas später, bis Butler William sie endlich ins Dorf hinunter fuhr.

***

Daniel Goudelais stoppte seinen Geländewagen und stieg langsam aus. Er musterte den Mann, der neben dem eindrucksvollen Oldtimer stand. Etwas untersetzt, nach Pomade schimmerndes schwarzes Haar, ein Schnurrbärtchen, etwas altbackene, aber edle Kleidung, vermutlich maßgeschneidert.

»Schöner Wagen«, sagte Goudelais. »Wo kriegt man so was heute noch?«

»Ich wüsste nicht, wo, Monsieur. Ich habe diesen Wagen vor sehr langer Zeit gekauft. Muss noch vor dem Krieg gewesen sein.«

Er sah aber gar nicht danach aus, als sei er damals schon volljährig gewesen. Goudelais schätzte ihn auf Mitte 50, sicher nicht mehr.

»Guter Scherz«, sagte er. »Haben Sie sich hierher verirrt? Warum sind Sie nicht auf der Durchgangsstraße geblieben?«

»Ich wollte hier in Ruhe übernachten, Monsieur.«

»Aber doch nicht hier im Wald! Hier haben Autos nichts zu suchen.«

»Sie sind doch auch mit dem Auto hier.«

»Das ist ja auch etwas anderes.« Goudelais trat nahe vor den Fremden und zeigte ihm seinen Dienstausweis. Obgleich es dunkel geworden war, entzifferte der die Schrift einwandfrei. Er musste Eulenaugen besitzen.

»Daniel Goudelais, Forstinspektor«, las er. »Departement 42, Loire… Und Sie wollen mich jetzt hier verscheuchen?«

Goudelais nickte. »Ich werde mal ein Auge zudrücken, weil Sie ein so schönes Auto fahren. Aber nur, wenn sie schnellstens von hier verschwinden. Übrigens werden Sie rückwärts fahren oder wenden müssen, weil’s dort hinten nicht weitergeht. Normalerweise müsste ich Ihnen ein recht hohes Bußgeld wegen Waldfrevels abverlangen.«

»Ah, ja«, sagte der Fremde. »Interessant. Aber sehen Sie, ich werde, weil Sie so ein netter Mensch sind, mal beide Augen zudrücken - Ihre Augen. Niemand, auch kein Forstinspektor, verjagt mich irgendwo.«

Im nächsten Moment stand er ganz dicht vor Goudelais.

Der ist doch nicht ganz dicht!, dachte der Inspektor erschrocken. Er sah, wie die Augen des Fremden sich rot verfärbten und zu glühen begannen. Und seine Zähne… spitze Reißzähne!

Er grollte einen Schritt zurück machen und schaffte es nicht. Er war wie gelähmt. Er konnte sich auch nicht wehren. Er konnte nur diese roten Augen anstarren, und sie dann nicht mehr sehen, als der Unheimliche zubiss.

Ein Vampir!, durchfuhr es ihn in panischem Entsetzen. Er ist wahrhaftig ein Vampir! Dabei gibt’s Vampire doch gar nicht!

Dieser hier bewies ihm das Gegenteil.

Und Daniel Goudelais nahm sein neu erworbenes Wissen direkt mit ins Grab.

***

Don Jaime trank das Blut des Forstinspektors. Viel Blut, aber nicht alles. Das hätte ihn übersättigt.

Als er von seinem Opfer abließ, gab es den Menschen Goudelais nicht mehr, nur noch den Diener Daniel. Er war vom Vampirkeim infiziert und seinem Herrn, der ihn zum Diener gemacht hatte, treu ergeben. Und wenn der letzte Tropfen Blut seinen Körper verlassen hatte, würde er selbst ein Vampir werden.

Aber Don Jaime war daran im Moment nicht interessiert. Einen weiteren Vampir brauchte seine Sippe derzeit nicht, außerdem würde der auf die Jagd gehen und weitere Opfer finden, was irgendwann auch dem dümmsten Vampirjäger auffallen musste. Der würde ihn zur Strecke bringen, aber bis dahin hatte der Neovampir schon einiges an Flurschaden angerichtet. Das Jagdrevier war damit für alle Vampire abgehakt, und es musste erst viel Zeit vergehen, bis sie dort wieder ihrem Jagdtrieb nachgehen konnten.

Alte, schlaue Vampire wie Don Jaime hingegen hatten ein sehr weiträumiges Jagdrevier, damit’s nicht auffiel. Und sie pflegten ihre Opfer lange am Leben zu erhalten.

Dieser Goudelais hingegen hatte ihn gestört. Er hätte trotz seiner Dienertreue Schwierigkeiten machen können.

Also trank Don Jaime so viel, wie er jetzt benötigte, und ein paar Schlucke darüber hinaus. Charlotte konnte er somit noch eine Weile schonen.

Goudelais indessen musste von der Bildfläche verschwinden, so oder so.

Jaime brach ihm also das Genick, drehte ihm den Kopf um hundertachtzig Grad, dass das Gesicht nach hinten zeigte. Der Forstinspektor war damit endgültig erledigt.

Er würde kein Vampir mehr werden. Der Keim war in ihm im gleichen Moment abgestorben, als sein Genick brach; eine der wenigen Möglichkeiten, einen Vampir zu töten.

Jaime überlegte, ob er den Mann gleich hier im Wald vergraben sollte. Aber er scheute vor der schmutzigen Arbeit zurück. Also schleifte er den Toten zu dessen Geländewagen und wuchtete ihn hinein. Er setzte sich hinters Lenkrad, startete und fuhr den Wagen quer ins Unterholz. Dann stieg er aus und ließ das Fahrzeug mit verkeiltem Gaspedal weiter rollen.

Nach einem Dutzend Metern fuhr der Wagen sich zwischen zwei Bäumen fest. Der Antrieb röhrte und wollte ihn noch weiter zwingen, aber die Bäume waren fest verwurzelt und gaben nicht nach. Der Motor erstarb schließlich.

Zufrieden sah Jaime, wie noch immer Blut aus der Hals wunde sickerte. Es würde eintrocknen, aber wer den Toten fand, würde trotz des Halsbisses nicht unbedingt an einen Vampir denken. Sondern vielleicht an einen tödlichen Unfall oder an einen Selbstmord. Es würde sicher auch noch eine Weile dauern, bis man den Inspektor fand.

Bis dahin wäre er schon weitgehend verwest.

Jaime kehrte zu seinem Oldtimer zurück. Er beschloss, sich endlich bei Charlotte sehen zu lassen.

Die Rückfahrt aus dem Waldstück erwies sich mangels Wendemöglichkeit in der Tat etwas mühselig. Aber schließlich war er wieder auf der Straße und fuhr in Richtung Dorf.

***

Butler William hatte Zamorra und Nicole vor der Gaststätte abgesetzt. Vor dem Haus glänzten die ausgedehnten Regenpfützen der »mostacheschen Seenplatte« in der künstlichen Beleuchtung; eine ständige Plage bei schlechtem Wetter, an der der Wirt Mostache seit vielen Jahren arbeitete. Doch jedes Mal, wenn er eine der Pfützen zuschüttete, entstanden zwei neue, oft größer als die soeben geschlossene Wasserfläche. Unter Mostaches Gästen war es mittlerweile zu einem Volkssport geworden, immer neue Zickzack-Kurse zu erforschen, um halbwegs trockenen Fußes von der Straße in die Schankstube zu gelangen.

Diesmal hatte Zamorra Pech. Er trat einmal fehl und stand im nächsten Moment knöcheltief im Wasser. Nicole, in einen wadenlangen künstlichen Pelzmantel gehüllt, kam wesentlich besser durch. Nacheinander traten sie ein. Zamorra hinterließ eine feuchte Spur, als er den Montagne-Tisch ansteuerte.

Im Hintergrund unterhielt sich eine Gruppe Dorfbewohner - und verstummte abrupt, als die beiden Dämonenjäger eintraten.

»Sie kommen allein«, raunte Gaston Sasson gerade so laut, dass man es an der Tür hören konnte.

Mostache kam kopfschüttelnd zu ihnen. »Seit wann trägst du die Haut armer, gejagter Tiere?«, erkundigte er sich finster bei Nicole, als sie den Mantel abstreifte.

»Du solltest doch wissen, Mostache, dass ich lieber nackt gehe als Pelz zu tragen«, versicherte sie ihm mit dem Werbeslogan der PETA, die sich gegen Pelzverwertung und für Tierschutz einsetzte.

»Hm«, brummelte der Wirt und nahm ihr mit spitzen Fingern, wie angeekelt, den Mantel ab, um ihn aufzuhängen, »und warum bist du dann nicht nackt? Warum trägst du das da?«

»Weil das da kein echter Pelz ist. Alles Chemiefasern. Sieht aber gut aus, nicht? Fast wie echt.«

»Ja! Und wie viele unschuldige Polyamide mussten nun dafür sterben?«

Nicole sah ihn sprachlos an.

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Solche komplizierten Wörter versteht sie nicht. Sie ist schließlich nur eine Frau.«

Von Nicole kam der Tritt gegen sein Schienbein, und aus dem Durchgang zur Küche kam eine Bratpfanne geflogen, die Zamorra nur um Haaresbreite verfehlte. Mostaches Göttergattin hatte sie als Wurfgeschoss benutzt.

»Du schaffst dir Todfeindinnen mit deinen Sprüchen, Professorchen!«, drohte sie aus dem Hintergrund.

»Viel Feind, viel Ehr«, seufzte Zamorra und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Sich das schmerzende Schienbein reibend, bestellte er Wein für Nicole und sich und ein Glas Cognac als Schmerzmittel. »Und einen Grog bekomme ich auch, damit ich nicht erfriere. Dauert nicht mehr lange, und man kann deine Spelunke nur noch per Segelschiff erreichen. Na ja, was sollen anständige Leute auch in Kneipen, in denen man mit Bratpfannen beworfen wird…«

»Beim nächsten Mal ist’s die Mitternachtsvase«, drohte Mostaches bessere Hälfte von weitem an. »Randvoll!«

»Feind hört mit«, sagte der Wirt grinsend und sah an Zamorra herunter bis auf die Wasserlache, die sich um dessen Füße bildete. »Hast du überhaupt ’ne Eintrittskarte gekauft, bevor du in meinem Freibad Schwimmversuche unternommen hast?«

»War eher ’ne Kneippkur«, stöhnte Zamorra. »Die bezahlt die Krankenkasse.«

»Wenn es eine Kur war, brauchst du auch keinen Grog«, entschied Mostache. »Also einen Cognac und zwei Wein. Gütigste aller Gattinnen«, rief er nach hinten zur Theke, »holst du bitte mal den Spezialgepanschten aus dem Keller? Den, wo die Ratten hineinge…«

»Einen dreifachen Cognac, aber von der Sorte, die du selbst trinkst«, fauchte Zamorra ihn an. »Wenn nicht, ist dieses Dorf zu klein für uns beide!«

»Schätze, du kannst jederzeit gehen, Fremder«, sagte Mostache todernst, tippte mit dem linken Zeigefinger gegen eine imaginäre Hutkrempe und legte die rechte Hand auf den Griff eines imaginären Revolvers. »Oder willst du wirklich gegen den schnellsten Killersheriff diesseits und jenseits der Loire ziehen?«

»Warte nur, bis die Kavallerie kommt«, gab Zamorra zurück. »Dann gibt’s hier die Schlacht am Little Big Horn.«

Mostache wandte sich um und stapfte breitbeinig wie ein vom Pferd gefallener Cowboy zu seiner Theke zurück. »Schick deine Indianersquaw zu mir, Fremder, damit sie dir das Feuerwasser bringt.«

Ihn traf die Bratpfanne zwischen den Schultern; Nicole hatte das Flugobjekt fast unbemerkt aufgesammelt und ihm jetzt nachgeworfen. »Beim nächsten Mal mein Tomahawk deinen Schädel treffen und spalten, Bleichgesicht«, stellte sie klar. »Du beten zu Manitu rasch, dass er dich trotzdem aufnehmen in die ewigen Jagdgründe.«

»Aua«, murmelte Zamorra. »Ich glaube, Siegel öffnen ist ungefährlicher als hier einzukehren.«

Worauf er sich eine Kopfnuss einfing.

»He!«, fuhr er Nicole an. »Was ist denn jetzt schon wieder? Du bist heute so verdammt streitlustig! Kommst du auch mal wieder von dem Trip runter?«

»Muss am Wetter liegen«, sagte sie, rückte einen anderen Stuhl zurecht und ließ sich darauf nieder, und zwar so, dass sie Zamorras Oberschenkel benutzen konnte, um ihre Beine hochzulegen. »Mostache, uns dürstet!«, rief sie in Richtung Theke.

»Alte Leute scheucht man nicht so herum«, ächzte der Wirt. »Ich muss erst mal eine neue Flasche öffnen.«

»Solange du den Wein nicht erst lesen und keltern musst…«

Im Hintergrund erhob sich »Malteser-Joe« Gérard Fronton, der seinen Spitznamen seiner einstigen Tätigkeit als Fremdenlegionär verdankte, bei der er ein paar Monate lang auf Malta stationiert gewesen war und seither von der Insel schwärmte.

Mit seinem noch fast vollen Bierglas kam er an den Montagne-Tisch und setzte sich unaufgefordert. »Wo habt ihr denn euren Besucher gelassen? Wollte der nicht mitkommen?«

»Was für einen Besucher?«, fragte Nicole zurück.

»Na, dieser Dingsbums, der mit deinem Chef verwandt ist.«

»Wer hat dir denn den Blödsinn erzählt?«, fragte Zamorra. »Marie-Claire?«

»Aber nein. Die doch nicht. Aber das ganze Dorf weiß doch Bescheid.«

»Don Jaime deZamorra heißt er«, rief André Goadec, größter Weinbergpächter im gesamten Umkreis, vom anderen Tisch her. »Soll ein toller Hecht sein, fährt einen schönen großen alten Wagen, einen Hispaniola… nein… Swissair? Nee, das ist ja ’ne Fluggesellschaft…«

»Hispano-Suiza«, half Nicole aus, absoluter Autofan und Eigentümerin eines ’59er Cadillac Cabrios. »War mal das teuerste Auto der Welt. Und so was fährt dieser Don Don?«

»Don Jaime, nicht Don Don.«

»Kann schon hinkommen mit dem Auto«, sagte Zamorra leise. »Soll das heißen, dass diese Flederratte tatsächlich hier ist?«

»Wie sprichst du denn von einem Verwandten?« Malteser-Joe schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Leonardo deMontagne war auch ein Verwandter«, erinnerte Zamorra ihn an seinen dämonischen Vorfahren aus der Zeit der Kreuzzüge. Der war zeitlebens so bösartig gewesen, dass selbst die Hölle ein Ferienort für ihn war. Schließlich hatte ihm der damalige Fürst der Finsternis Asmodis ein zweites Leben gewährt, nur um ihn endlich wieder loszuwerden. Leonardo war trotzdem zum Dämon geworden und hatte eine steile Karriere gemacht, bis Zamorra ihn nach vielen Jahren endlich zur Strecke bringen konnte. Endlich und endgültig. Diesmal würde es keine Rückkehr für den Montagnefürsten geben.

»Don Jaime deSowieso ist jedenfalls nicht bei uns zu Besuch«, fuhr Zamorra energisch fort. »Da mag Marie-Claire noch so viele Gerüchte in die Welt setzen! Woher will sie überhaupt davon wissen?«

»Warum hackst du eigentlich immer auf Marie-Claire herum?«

»Weil sie die übelste Seite der Dorfzeitung darstellt! Also, woher…«

Goadec, Sasson und der Dorfschmied Charles wechselten jetzt ebenfalls zum Montagnetisch, wo Zamorras Cognacschwenker bereits einen beängstigenden Leerezustand erreicht hatte.

Charles winkte Mostache zu. »Noch mal dasselbe - für uns alle.«

»Wer hält den Deckel?«

»Ich! Habe gestern fünfzehn Euro in der Lotterie gewonnen. Damit will ich diese Wirtschaft ankurbeln.«

»Guter Mann«, sagte Mostache. »Ein Volk, das seinen Wirt hungern lässt, verdient nicht zu leben.« [1]

»Dieser Don Jaime«, sagte Goadec, »war letzte Nacht bei Jules zu Besuch. Charlotte hat ihn aus ’ner Disco angeschleppt. Ganz schön verrückt, das Mädchen… sich so einen alten Knochen anzulachen…«

»Charlotte? Heißt Jules’ ehelich angetrauter Parasit nicht Justine?«, brummelte Mostache hinter der Theke.

»Seine Tochter!«, erklärte Goadec.

Zamorra erinnerte sich sehr lebhaft an Charlotte. Sie gehörte zu einer kleinen Clique junger Leute, die früher ständig Abenteuer suchend herumgestrolcht waren und das auch jetzt noch taten, wenn sie wieder mal zusammentrafen. Sassons Sohn gehörte auch dazu, und Charlotte war dabei der männermordende Vamp gewesen, und äußerst freizügig dazu.

Und die sollte Don Jaime aus einer Discothek abgeschleppt haben? Wie alt der Vampir tatsächlich war, wusste Zamorra nicht, wie er überhaupt kaum etwas über ihn wusste, aber vom Aussehen her gleich er einem 50-Jährigen. Mindestens. Da passte Goadecs Bezeichnung »alter Knochen« durchaus.

»Ich gehe mal rüber und hole Charlotte her«, bot Malteser-Joe an. »Irgendwas stimmt da doch nicht. Wenn Zamorra sagt, der Typ wäre nicht hier, Charlotte ihn aber wohl angeschleppt hat, dann ist da doch was faul!«

»Die Inquisition ist eröffnet«, sagte Goadec, während Fronton hinaus ging. »Mostache, wo bleiben unsere hoch geistigen Getränke?«

***

Don Jaime stoppte den Wagen nur wenige Meter von dem Haus entfernt. Seitenstraßen, in denen man den großen Oldtimer unauffällig hätte verschwinden lassen können, gab es hier wohl nicht; dafür war das Dorf zu klein. Es erschien nicht einmal auf den meisten Landkarten. »Drei Häuser, vier Spitzbuben und ein Pfäffchen«, hätte Sarkana es wohl in seiner zynischen Art beschrieben.

Dabei gab es schon ein paar Häuser mehr und sogar eine Gaststätte mit dem kleinen, handgemalten Schild »Zimmer frei«. Aber Don Jaime war sich sicher, dass er dieses Angebot nicht zu nutzen brauchte. Er hatte ja seine Basis, und er rechnete auch damit, von Zamorra Quartier gewährt zu bekommen.

Im Haus brannte noch Licht. Natürlich; gar so spät, dass normale Menschen sich zum Schlafen niederlegten, war es noch nicht. Jaime stieg aus, sicherte das Auto gegen Diebe und ging dann zur Haustür.

Natürlich hätte er auch fliegen können.

Sogar von Spanien bis hierher.

Aber warum sollte er diesen Kraftaufwand auf sich nehmen, wenn er es bequemer haben konnte? Der Hispano-Suiza fuhr wie eine Sänfte, und die einzige Anstrengung bestand darin, am Lenkrad zu drehen und die Gänge durchzuschalten, die bisweilen etwas sperrig reagierten, wenn Motor und Getriebe noch kalt waren. Und - hin und wieder mal die Handkurbel zu drehen, um den großen Motor anzuwerfen, wenn die nachgerüstete elektrische Zündanlage mal wieder nicht so wollte wie der Fahrer.

Außerdem hatte das Fliegen noch ein paar weitere gravierende Nachteile. Einer davon war, dass die Kleidung sich nicht mit verwandelte, sondern von der Fluggestalt des Vampirs abfiel. Er musste sie also aufsammeln und in einer Tasche mitnehmen, die er sich umhängte oder mit den Klauen festhielt, wenn er nicht nackt am Ziel auftauchen wollte. Was seine Handlungsmöglichkeiten doch ziemlich eingeschränkt hätte.

Charlotte hätte sicher mit Befremden reagiert, wenn er nackt vor ihrem Fenster gelandet wäre. Und ihre Eltern hätten ihn umzubringen versucht.

Es fiel zwar schwer, einen Vampir zu töten. Aber die Versuche waren schon arg lästig.

Jaime betrachtete die Haustür. War sie abgeschlossen? Nicht, dass es ihn gestört hätte. Da Charlotte ihm erlaubt hatte, das Haus zu betreten, hätte kein Schloss ihm Widerstand leisten können. Die in ihm wohnende Magie öffnete selbst den kompliziertesten Schließmechanismus und machte auch vor elektrischen und elektronischen Verriegelungen nicht Halt.

Aber die Haustür war nur eingeklinkt, nicht abgeschlossen. Dies war wohl eines jener Dörfer, in denen Einbrüche und Diebstähle unbekannt waren. Man vertraute einander. Und Fremde verirrten sich in den seltensten Fällen dorthin.

Don Jaime trat ein.

Er hörte Stimmen aus einem Zimmer. Die von Charlotte war nicht dabei. Die war doch wohl nicht außer Haus? Lautlos huschte der Vampir von einem Raum zum anderen.

Und fand Charlotte in ihrem Zimmer und am Telefon.

***

Gérard Fronton sah den Oldtimer schon von weitem.

»Was brabbelt Zamorra? Der Verwandte wäre nicht hier? Und wie er hier ist! Mann, ist das ein Schnauferl…«

Der Hispano-Suiza stand im Schatten. Normalerweise hätte da eine Straßenlaterne brennen müssen. Tat sie aber nicht. Vermutlich defekt, diagnostizierte der einstige Legionär. Und keiner da, der sie wieder repariert… Er überlegte, ob er sich nicht selbst daran versuchen sollte. Die Departementverwaltung, die für diese Durchgangsstraße zuständig war, sparte an allen Ecken und Enden und würde wohl erst eine Elektrofirma beauftragen, wenn die Bevölkerung mit einer gerichtlichen Klage drohte.

Wenn man nicht selbst versuchte, etwas zu bewegen, stand alles still. Denn von oben gingen nie Impulse aus. Da sorgte jeder dafür, dass er einen sicheren Schreibtischjob hatte und behielt, statt sich um das zu kümmern, was eigentlich seine Arbeit war.

Aber Gebühren wurden alle paar Monate erhöht, und wehe, jemand konnte nicht zahlen.

Fronton seufzte. Die Lampe musste warten. Er wollte Charlotte zum Teufel holen, und er wollte sich diesen Oldtimer näher anschauen, soweit das beim Mondlicht möglich war. Frau Luna kämpfte verzweifelt gegen heraufziehende Regenwolken an. Und Fronton ärgerte sich, dass er einfach so losmarschiert war, ohne sich die Jacke überzustreifen. Er hatte gedacht, sein gefüttertes Holzfällerhemd reiche aus. Aber die Temperatur war tiefer gesunken, als er gedacht hatte.

Na ja, dann würde er eben nach seiner Rückkehr gemeinsam mit Zamorra einen Grog zum Aufwärmen trinken, oder auch zwei oder drei. »Leber, was sagst du dazu?«, fragte er sich selbst. »Nichts? Dann ist’s ja gut.«

Mit seiner Leber hatte er hin und wieder kleine Problemehen. Das hinderte ihn nicht daran, seine Feierabendbierchen zu trinken, wenn er sich in geselliger Runde befand. War er allein, ließ er die Finger vom Alkohol. Er brauchte ihn eigentlich nicht, aber es machte Spaß, mit den anderen ein paar Gläschen zu trinken.

Das Verdeck des Oldtimers war geschlossen, die Türen verriegelt. Fronton konnte nur versuchen, durch die Scheiben ins Innere des fossilen Monstrums zu spähen. Der Wagen gefiel ihm. So etwas hätte er auch gern gefahren, aber er schreckte immer vor der mit Oldtimern verbundenen Arbeit zurück. Allein das Fetten der zahllosen Schmiernippel konnte sich über Stunden hinziehen und musste regelmäßig durchgeführt werden. Und dann das viele Chrom, das ständig poliert werden musste…

Wenigstens vertrugen die Dinger das bleifreie Benzin, ohne Zusätze zu benötigen, weil damals, als diese Motoren gebaut wurden, noch niemand Blei im Benzin benötigte. Da wurden die Ventile noch ab Werk gehärtet und nicht durch das Blei im Sprit.

Nachdem er sich halbwegs satt gesehen und diverse Finger- und Nasenabdrücke an Fenstern und Karosserie hinterlassen hatte, wandte sich Fronton dem Haus zu. Das Auto konnte noch gar nicht lange hier stehen; der Motor kühlte noch mit deutlichem Knacken aus. Und wenn er vorhin schon hier gestanden hätte, wäre er bestimmt Zamorra und erst recht Nicole aufgefallen. Die hatten aber nichts davon gesagt, als das Gespräch kurz auf den Hispano-Suiza gekommen war.

An der Haustür klopfte Fronton laut an und trat dann ein. Aus dem Wohnzimmer kam ihm Jules entgegen.

»Was treibt dich denn her, Joe?«, erkundigte er sich überrascht.

»Ich wollte dein süßes Töchterlein verführen - äh, entführen, meine ich.«

»Du?«

»Na ja, im Auftrag«, sagte Fronton. »Da gibt es nämlich ein Problem. Der Professor möchte Charlotte an einen Scheich verkaufen, für dessen Harem.«

»Wenn’s mehr nicht ist… sie ist oben. Findest du den Weg, oder soll ich sie herunterbrüllen?«

Fronton grinste. »Wenn’s recht ist…«

»Na gut.« Jules holte tief Luft. Dann wurde es laut: »Charlotte, kommst du mal? Malteser-Joe ist hier! Er will dich an Zamorra verkaufen, für dessen Harem, sagt er.«

Jetzt kam auch Justine aus dem Wohnzimmer. Verwirrt sah sie Fronton an.

»Chaaarlooootte!«, brüllte ihr Mann erneut. »Wo bleibst du?«

»Hier!«, kam es von oben. »Sag ihm, ich wäre unverkäuflich!«

Eine Tür flog laut wieder ins Schloss.

»Das ist die schlechte Erziehung durch meine Frau Gemahlin«, seufzte Jules.

»Kann es sein, dass Charlotte ihren Galan da oben beherbergt?«, fragte der Ex-Legionär. »Immerhin steht so ein riesiges altes Vehikel nur ein paar Meter weiter, und so was fährt Zamorras unehelicher Sohn doch, oder?«

»Was, der ist der Sohn des Professor?« Justine bekam Augen so groß wie Flakscheinwerfer. »Das muss ich unbedingt Marie-Claire erzählen! Unglaublich, dass er uns das so lange verschwiegen hat! Aber dieser Don Jaime sah doch gar nicht so jung aus, der könnte eher ein Bruder sein oder so was.«

»Da musst du schon Marie-Claire fragen, die weiß das sicher«, schlug Fronton grinsend vor und hieb Jules auf die Schulter. »Wie sieht’s aus, schmeißen wir den Vogel raus und schaffen dein ungehorsames Töchterchen zu Zamorra?«

»Wenn dieser Jaime hier ist, kann er was erleben«, grummelte Jules und stapfte voran die Treppe hinauf.

***

Charlotte hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und telefonierte mit Corinne. Die schleppte fast immer eine Gitarre mit sich herum, untermalte die gemeinsamen Aktionen der Clique mit ihren Liedern und hatte außerdem auch noch eine schöne Gesangsstimme. Jetzt hatten sie sich ein paar Monate lang schon nicht mehr gesehen und sich deshalb jede Menge zu erzählen.

Natürlich hätte Charlotte zu Corinne hinübergehen können, da sie nur ein paar Häuser entfernt wohnte. Oder Corinne hätte zu ihr kommen können. Aber irgendwie hatte Charlotte heute gar keine Lust, die eigenen vier Wändchen zu verlassen. Auch bei ihren Eltern hatte sie sich nur kurz zu den Mahlzeiten sehen lassen und dann vorgegeben, schon fürs nächste Semester Vorarbeiten zu müssen. Sie hatten es ihr geglaubt.

Corinne glaubte es natürlich nicht. Sie besuchte zwar keine Hochschule, sondern hatte eine Metzgerlehre hinter sich und arbeitete in Feurs, aber sie kannte den Universitätsbetrieb durch Charlotte und andere doch gut genug. Und vor allem kannte sie Charlotte. Die tat für ihr Studium nicht mehr, als sie unbedingt tun musste, und war nicht besonders ehrgeizig.

Sie setzte eher auf ihren Körper und war davon überzeugt, irgendwann einen reichen Stinkstief el zu heiraten, der ihr ein weitgehend sorgenfreies Leben ermöglichte. Vielleicht einen Politiker, der Ambitionen hatte, ins Europaparlament einzuziehen.

Oder sich da schon längst dumm und dämlich verdiente…

Über derlei Zukunftsperspektiven plauderten die beiden jungen Damen gerade ausdauernd miteinander, als Charlotte feststellte, in ihrem Zimmer nicht mehr allein zu sein.

»Du, ich hab gerade Besuch gekriegt. Ich rufe dich wieder an!«, brachte sie das Gespräch zu einem abrupten Ende und schaltete das Handy ab. Sie starrte den Mann an, der gerade ihr Zimmer unaufgefordert betreten hatte.

Der Typ von gestern!

Dieser Don Jaime deZamorra, wie er sich nannte, und der einen 2CV-Kastenwagen fuhr, nicht mal eine richtige »Ente«, sondern nur eine selten gebaute Variante!

»Och nö!«, entfuhr es ihr. »Nicht schon wieder du!« Ihr fiel ein, dass sie der Bequemlichkeit wegen gerade nichts als ein T-Shirt trug, nur dachte sie nicht daran, an diesem Bekleidungszustand etwas zu ändern. Sollten dem Jubelgreis doch die Augen ausfallen! »Was willst du? Und wie bist du herein gekommen?«

»Durch die Tür. Was dachtest du denn?«

»Und wer hat dich herein gelassen?« Sie konnte sich partout nicht vorstellen, dass ihr Vater Jaime die Tür geöffnet hatte. Ihre Mutter vielleicht, aus Neugier, aber dann hätte sie ihn sicher erst mal festgehalten, um ihn auszufragen, was aber sicher dem Vater nicht gefallen hätte. Nein, das war nicht vorstellbar.

»Ich bin einfach hereinspaziert. Du hast es mir ja gestern, also vergangene Nacht, erlaubt.«

O ihr heiligen Geister, dachte sie. Warum schließt hier keiner die Haustüren ab? Und wofür haben die überhaupt Schlösser, wenn doch keiner abschließt? In Paris wäre das alles unmöglich gewesen. Wer da seine Studentenbude offen ließ, fand nach seiner Rückkehr keine einzige Wein- oder Likörflasche mehr vor, und der Kühlschrank war ebenfalls geplündert…

Da wäre Jaime garantiert nicht so einfach ins Zimmer marschiert!

»Die Erlaubnis galt für gestern Nacht«, stellte Charlotte klar. »Nicht mehr für heute. Und jetzt verzupf dich.«

»Das geht nicht so einfach.« Jaime setzte sich auf einen Stuhl. »Du hast mir erlaubt, hier zu sein, also bin ich hier, wenn es mir gefällt.«

»Raus!«

Er blieb ungerührt sitzen.

Sie überlegte, ob sie es schaffen könnte, ihn hinauszuwerfen. Er war schmächtig und nicht gerade mit Muskelpaketen gesegnet. Wenn sie schnell genug war, konnte sie ihn überrumpeln, und wenn er erst mal in Bewegung war, konnte sie ihn in der Bewegung steuern und zur Tür hinaus, die Treppe hinunter…

»Denk nicht einmal daran«, sagte er leise und lächelte gewinnend.

Sie verzog das Gesicht. »Verschwinde und lass mich künftig in Ruhe, klar?«

»Nein.« Er sah sie auf eine ganz seltsame Art an. Sekundenlang wurde ihr schwindelig.

Dann hörte sie ihren Vater unten im Hausflur rufen. »Charlotte, kommst du mal? Malteser-Joe ist hier! Er will dich an Zamorra verkaufen, für dessen Harem, sagt er.« Und Augenblicke später: »Chaaarlooootte! Wo bleibst du?«

»Sag ihm, du kommst nicht«, raunte Jaime.

Charlotte erhob sich und ging zur Tür. Ihr war, als bewege sie sich wie eine Schlafwandlerin. Sie öffnete die Zimmertür einen Spalt weit, rief hinunter »Sag ihm, ich wäre unverkäuflich!« und schlug die Tür laut wieder zu.

»Gut gemacht«, lobte Jaime.

Sie lehnte sich an die Tür. »Du bist verrückt«, sagte sie heiser. »Was, zum Teufel, willst du von mir? Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Begreifst du nicht? Du bist zu alt für mich!«

»Nur, weil ich seit rund fünf Jahrhunderten existiere? Vielleieht auch seit weit mehr, ich weiß es nicht so genau. Anfangs habe ich die Jahre noch gezählt, später nicht mehr.«

Sie tippte sich an die Stirn. »Das ist es: Du spinnst!«

»Nein«, sagte er ernst. »Es ist wahr. Ich bin sehr, sehr alt, älter als jeder andere Mensch. Ich sehe nur so - nun, sagen wir mal, nicht ganz so alt aus.«

»Du gehörst in psychiatrische Behandlung, wenn du das wirklich selbst glaubst.«

Er grinste. »Wer sich in die Hände eines Psychiaters begibt, sollte sich auf seinen Geisteszustand hin untersuchen lassen. So etwa hat es mal ein bekannter SF-Schriftsteller formuliert. Allerdings ist er im Vergleich zu mir jung gestorben, mit nur 80 Jahren.« [2]

Er räusperte sich. »Ich kann auch dir das ewige Leben gewähren«, sagte er dann.

So etwas Ähnliches hatte er doch gestern auch schon gesagt, entsann sich Charlotte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon eine Lebensversicherung«, erwiderte sie spöttisch.

Auf der Treppe wurden Schritte laut. Zwei Männer kamen herauf. Ihr Vater vermutlich, und - hatte er nicht von Malteser-Joe geredet?

Unwillkürlich trat sie zur Seite, gab die Tür frei.

Gerade noch rechtzeitig.

Die Tür flog auf. Jules kam herein, wieder mit dem Knüppel in der Faust. Hinter ihm der hünenhafte Gérard Fronton.

»Huch!«, entfuhr es Charlotte. Jetzt bedauerte sie, sich nicht doch eben noch etwas mehr angezogen zu haben.

»Nein!«, jammerte Jaime. »Nicht schon wieder mit dem Knüppel!«

»Dann nehmen wir eben die Fäuste«, sagte Fronton und ballte dieselben. »Raus werfen, Jules?«

»Klar! Der Nußknacker hat im Zimmer meiner Tochter nichts zu suchen!«

»Fenster oder Tür?«, wollte Fronton wissen.

Derweil versuchte Jaime die beiden Männer zu umgehen, um durch die Tür zu entwischen.

»Egal!«, rief der erzürnte Vater.

»Also Fenster!« Fronton warf sich vorwärts, auf Don Jaime zu. Dessen Abwehrversuch machte er mit ein paar blitzschnellen Fausthieben zunichte und bekam den ungebetenen Gast an Gürtel und Kragen zu fassen. Jules stürmte zum Fenster und riss es auf. Ein kalter Windhauch wehte herein.

»Nicht!«, kreischte Jaime.

»Sei still, Don Jammer!«, knurrte Fronton und nahm Maß. Dann schleuderte er Jaime in Richtung Fenster.

Charlotte konnte nur staunen, welche Körperkraft dieser Ex-Legionär besaß, der immerhin auch schon die 50 erheblich überschritten hatte und für sie damit in die Rubrik »alt« gehörte.

Im buchstäblich letzten Moment breitete Jaime Arme und Beine aus und war damit breiter als das Fenster, von dem er sich sofort wieder abstieß. Wie ein Geschoss traf er Fronton und katapultierte den zur Tür hinaus und auf die Treppe. Mit einem Schmerzschrei prallte der Mann gegen die Wand. Da war Jaime schon wieder bei ihm. Zwei, drei Fausthiebe ließen Fronton stöhnend zusammensinken.

Entgeistert sahen Charlotte und Jules das Desaster. Damit hatten sie nicht gerechnet! Jaime packte Fronton und stieß ihn schwungvoll die Treppe hinunter. Malteser-Joe schaffte es irgendwie, sich am Geländer festzuhalten und Schlimmeres zu verhindern.

Unten kreischte Justine auf. »Hört sofort auf!«

Jaime wandte sich Jules zu. »Und nun zu dir…«

Da trat ihm Charlotte in den Weg. »Lass ihn in Ruhe!«, rief sie. »Er ist mein Vater!«

»Dann soll er mich auch in Ruhe lassen.« Jaime kehrte ins Zimmer zurück und stieß Jules zur Tür hinaus.

»Du bist ja wirklich wahnsinnig!«, schrie Charlotte und stürmte nach draußen; die Tür riss sie hinter sich zu. »Vater, alles in Ordnung?«

Jules nickte stumm.

Charlotte wandte sich Fronton zu. »Und bei dir, alter Joe?«

Noch halb benommen raffte sich der Ex-Legionär auf. Einen Moment lang stand er etwas schwankend auf den Treppenstufen, dann fing er sich.

»Ich denke, ihr solltet die Haustür abschließen«, sagte er. »Es ist unglaublich, was für eine Kraft dieser schmächtige Bursche hat. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wie bist du eigentlich an ihn geraten, Mädchen?«

Er bemühte sich, Charlotte nicht zu intensiv anzustarren, die verzweifelt am Saum ihres T-Shirts zupfte, nur wollte das gute Stück einfach nicht länger werden.

»Gestern in Roanne in der Disco«, sagte sie leise. »Er ist… ein Spinner. Er behauptet, über 500 Jahre alt zu sein. Und einen Porsche zu fahren. Dabei war’s nur ein alter 2CV, den nur der Rost zusammen hält.«

»Ein Hispano-Suiza«, korrigierte Jules müde.

»Ihr könnt euch den Wagen ja draußen ansehen und dann entscheiden«, sagte Fronton. »Das kommt mir alles ziemlich seltsam vor. Dieser Typ ist wohl auch noch irgendwie mit unserem Professor verwandt, hörte ich.«

»Er nennt sich Don Jaime deZamorra«, sagte Charlotte.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was Zamorra von der Geschichte hält«, sagte Fronton. »Deshalb bin ich ja überhaupt hier. Ich wollte dich zum Teufel holen, Mädchen. Du solltest Zamorra die Geschichte von diesem deZamorra erzählen.«

»So kann ich da aber nicht hingehen«, sagte Charlotte. »Ist doch viel zu kalt draußen.«

»Und außerdem unzüchtig«, tadelte Jules. »Zieh dir gefälligst was an.«

»Dieser Jaime ist in meinem Zimmer«, wandte Charlotte zaghaft ein. »Ich möchte nicht…«

»Dann holen wir Zamorra einfach hierher«, schlug Fronton vor. »Ihr habt euer Telefon doch noch nicht abgemeldet, oder?«

»Natürlich nicht!«

Doch das wurde gerade von Justine in Beschlag genommen, die die Polizei rief…

***

So hatte sich Don Jaime seinen Besuch bei Charlotte nicht vorgestellt! Wenn er sich nicht zuvor an diesem Forstinspektor gestärkt hätte, hätte er möglicherweise jämmerlich Prügel bezogen. So aber war er den Männern an Körperkraft weit überlegen gewesen. Er hätte sie beide töten können.

Aber das lag nicht in seiner Absicht. Er befand sich hier im unmittelbaren Machtbereich Professor Zamorras. Da hieß es, zurückzustecken und nicht auffällig zu werden.

Immerhin sollte Zamorra ihm doch helfen!

Aber so, wie es jetzt lief, würde es nicht funktionieren.

Er änderte seinen Plan. Kletterte aus dem Fenster. Sprang. Landete federnd auf dem Boden und versank bis zu den Knöcheln im vom Regen durchweichten Boden. Mit einer leisen Verwünschung rupfte er Gras und Blumenreste aus und wischte seine Schuhe so weit wie möglich sauber. Dann sprang er über den kleinen Zaun, erreichte seinen Oldtimer und verließ den ungastlichen Ort.

Als der Polizeiwagen aus Feurs kam, war von Don Jaime längst nichts mehr zu sehen.

***

»Ich hab’s geahnt«, seufzte Nicole, als Zamorra von der Theke zurückkehrte, auf der das Telefon stand. »Es gibt Ärger, nicht wahr? Und Malteser-Joe braucht Hilfe?«

»So ähnlich«, brummte der Parapsychologe, »Joe meint, ich sollte kommen.«

»Also wir«, stellte Nicole klar. »Oder glaubst du im Ernst, ich würde dich allein gehen lassen? Hinterher lässt du mich hier sitzen und verschwindest in Richtung Château, um dich wieder mit dem Siegelbuch zu befassen.«

»Ich doch nicht!«, protestierte Zamorra. »Wofür hältst du mich?«

»Für nicht schlau genug, mich auszutricksen.«

»Allmählich wirst du manisch«, brummte er. »Na gut, trinken wir später weiter.«

»Hauptsache, ihr zahlt dann auch die Rechnung«, kommentierte Mostache und schleppte Nicoles Synthetikpelzmantel heran.

»Sind wir dir je was schuldig geblieben?«, fragte Zamorra. »Übrigens könntest du die Unsummen, die wir schon bei dir gelassen haben, mal dazu verwenden, eine Brücke über deinen Ozean vor der Tür zu bauen.«

»Das Geld brauche ich, um meine Steuern zu bezahlen«, knurrte Mostache. »Da bleibt für einen armen Mann wie mich nicht viel übrig. Ja, wenn ich Professor geworden wäre…«

»Wer nichts wird, wird Wirt«, konterte Nicole vergnügt, und Zamorra ergänzte: »Wer gar nichts wird, wird Bahnhofswirt. Ist ihm auch dieses nicht gelungen, versucht er’s mit Versicherungen.«

»Raus, ihr Hobby-Poeten. Und kommt bald zurück, damit ihr noch mehr Geld hier lassen könnt!«

»Ah, dafür sorgen wir schon«, verkündete Goadec heiter. »Die fuffzehn Euro von Charles sind inzwischen verbraucht, ab sofort trinken wir auf deine Rechnung, Professor.«

»Mostache, diese Nassauer lässt du gefälligst verdursten«, ordnete Zamorra an. »Oder du musst zusehen, wo du dein Geld herbekommst. Ich hab’s dir schon mal gesagt: auf meinen Deckel wird nur gezecht, wenn ich auch dabei bin.«

»Ja, ja, ja«, meckerte Mostache. »Macht euren armen Bahnhofswirt noch ärmer, als er schon ist. Bald muss ich wirklich Versicherungen verkaufen…«

»Versaufen«, korrigierte Goadec. »Mostache, eine Runde für alle…«

Zamorra sah zu, dass er nach draußen kam, und Nicole folgte ihm. Vorsichtig tasteten sie sich zwischen den Pfützen hindurch.

Das Haus von Jules befand sich einige Minuten entfernt. Und vor der-Tür stand ein Polizeiwagen mit blinkendem Blaulicht.

»Oh, merde«, murmelte Zamorra. »Da scheint wohl was großartig in die Hose gegangen zu sein…«

***

Don Jaime fuhr direkt zum Château Montagne hinauf!

In unmittelbarer Nähe verlangsamte er das Tempo. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob das stimmte, was er gehört hatte. Denn entsprechende Nachforschungen hatten nichts erbracht.

Aber angeblich sollte der weißmagische Abwehrschirm um das Château durchlässig geworden zu sein…

Das Gerücht stammte offenbar aus dem direkten Umfeld von Lucifuge Rofocale. Aber niemand wagte, es zu bestätigen. Wer etwas wusste, hatte offenbar panische Angst vor Bestrafung, wenn er etwas verriet. Selbst den Dämonen gegenüber!

Aber es war natürlich die Chance, auf die Don Jaime gewartet hatte.

Nun, in wenigen Augenblicken würde er wissen, ob das Gerücht stimmte oder ein reines Fantasieprodukt war.

Normalerweise war Château Montagne durch die unsichtbare Schutzglocke gesichert, die von weißmagischen Kreidezeichen rund um den Gebäudekomplex erzeugt wurde. Diese Schutzkuppel verhinderte, dass Schwarzblütige oder auch dämonisierte Sterbliche eindringen konnten. Sie wurden unweigerlich zurückgeschleudert.

Es ging die Mär von einem Dämon, der versucht hatte, die Magie-Abwehr mit sehr hoher Geschwindigkeit zu durchdringen. Wie eine Pistolenkugel oder Rakete: möglichst viel Druck auf möglichst geringe Fläche ausüben und damit die M-Abwehr knacken. Es hieß, dieser Dämon habe ich geradezu plattgeschlagen. Überlebt hatte er seinen Versuch jedenfalls nicht. Auch nicht jene, die versucht hatten, sich durch die M-Abwehr direkt ins Château zu teleportieren.

Angeblich war der Einzige, dem das jemals unter großen Schmerzen und Kräfteverlust gelungen war, der abtrünnige Asmodis, der sich jetzt Sid Amos nannte und nach seiner Abkehr von der Hölle eigene Wege ging und eigene Ziele verfolgte. Sein Erfolg sollte aber angeblich auch nur darauf beruhen, dass er der Bruder des Zauberers Merlin war…

Und nun sollte diese M-Abwehr durchlässig geworden sein?

Don Jaime ließ seinen Hispano-Suiza ganz langsam, zentimeterweise, über die hölzerne Zugbrücke auf das geöffnete Tor in der Schlossmauer zurollen. Rund um die Mauer zog sich ein Graben, der einst trotz der Hanglage mit Wasser gefüllt gewesen war. Die Schwarze Magie des Leonardo de-Montagne hatte das möglich gemacht.

Heute war der Graben natürlich trocken; allenfalls Regenwasser sammelte sich an den am tiefsten gelegenen Stellen. Aber die Zugbrücke gab es immer noch. Sie funktionierte auch noch.

Angst, dass die Holzbohlen unter dem Gewicht des Oldtimers brachen, hatte Don Jaime nicht. Immerhin mussten doch auch Möbelwagen hier fahren können.

Die lange Kühlerhaube schob sich jetzt durch das Tor. Der Chauffeursplatz näherte sich der Burgmauer immer weiter.

Noch näher…

Plötzlich spürte Don Jaime ein Kribbeln, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitete und immer stärker wurde. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Um ihn herum wurde es iihmer finsterer.

Plötzlich - war es schlagartig vorbei.

Vor ihm war der erleuchtete Vorplatz des Châteaus, das eine Mischung aus verspieltem Schloss und klotziger-Trutzburg war. Da war ein Ziehbrunnen, links ein flacher, gestreckter Bau - Garagen, bei denen eine Tür offen stand. Buschwerk und Bäume schirmten die Seitenflügel ab, die sich hangaufwärts zogen.

Idiotisch, eine Burg mitten am Hang zu bauen statt auf dem Berggipfel, dachte Jaime unwillkürlich. Ist doch von oben spielend leicht angreifbar!

Aber Leonardo deMontagne, der diese Burg, dieses Château, einst hatte erbauen lassen, hatte sich hier wohl sicher gefühlt.

Natürlich, als einer der mächtigsten Schwarzmagier…

Dann, mit etwas Verspätung, wurde es Don Jaime klar: »Ich hab’s geschafft!«

Er hatte die Abschirmung durchdrungen.

Er war drinnen!

Es war mehr als ein Gerücht, das an seine Vampirohren gedrungen war. Es stimmte tatsächlich. Die M-Abwehr um Château Montagne war durchlässig geworden.

Jaime grinste.

Aber er fragte sich, warum Lucifuge Rofocale das geheim hielt. Es wäre den Höllenmächten doch jetzt ein Leichtes gewesen, das Château mit all seinen Bewohnern aus der Weltgeschichte zu fegen! Warum tat Lucifuge Rofocale das nicht? Warum mobilisierte er nicht die höllischen Heerscharen und bliçs zum Großangriff? Einer solchen Invasion konnte auch Zamorra nicht widerstehen!

Aber vielleicht war es auch gut so. Denn Zamorra musste Don Jaime doch helfen. Danach konnte die Hölle der Unsterblichen ihn verschlingen. Danach, danach…

Und vielleicht wollte Lucifuge Rofocale den Ruhm dafür ganz allein kassieren. Vielleicht arbeitete er an einem todsicheren Plan und würde irgendwann demnächst zuschlagen…

Don Jaime gab wieder etwas Gas, bis er vor der großen Freitreppe war.

Dort stoppte er den Oldtimer ab und stieg aus.

Hier brauchte er ihn nicht abzuschließen. Hier gab es keine Autodiebe.

Gelassen stieg er die Treppe hinauf.

Die Eingangstür war nicht abgeschlossen.

Das ersparte ihm zunächst das Ritualjemanden dreimal um Einlass bitten zu müssen.

Don Jaime deZamorra betrat Château Montagne!

Das Schloss seiner Vorfahren…

***

»Oh, Sie schon wieder… das hätten wir uns ja denken können«, seufzte einer der Polizeibeamten, als er Zamorra entdeckte.

»Ohne mich geht bekanntlich gar nichts«, sagte der Professor breit grinsend.

Er unterhielt gute Kontakte zum Polizeiposten in Feurs. Immerhin gab es eine Standleitung von seinem Arbeitszimmer zur Wache, für den Fall, dass sich doch einmal ein Einbrecher ins Château verirrte und den Safe zu knacken versuchte. Dann gab es in Feurs sofort Alarm.

Ganz zu Anfang war der hiesige »Dorfsheriff« zuständig gewesen, aber der kleine Polizeiposten war schon vor vielen Jahren aufgelöst worden; kurz nachdem Zamorra das Château geerbt und sich hier ansässig gemacht hatte. Es passierten einfach zu wenig Kapitalverbrechen hier; die einzigen Morde waren rotpelzigen Vierbeinern anzulasten, welche die örtlichen Hühnerställe unsicher machten.

»Dann ist das also wieder einer von diesen Fällen?«, fragte der Uniformierte.

»Möglicherweise«, sagte Zamorra vage. Don Jaime war offensichtlich hier gewesen. Don Jaime war ein Vampir. Also war es tatsächlich einer von diesen Fällen. Und die überließ die Polizei gern erst mal dem Professor, falls sich nicht ein ehrgeiziger Staatsanwalt aus Roanne der Sache annahm. Zamorra hatte schon einige dieser Karrieretypen heil überstanden, die dann jedes Mal ihm als Leder wollten. Erfreulicherweise hielt sich das alles in Grenzen.

Auf der anderen Seite des Berges, in Lyon, war die Zusammenarbeit mit den staatlichen Organen wesentlich besser. Mit Chefinspektor Robin war Zamorra eng befreundet, und er hatte das Wohlwollen von Staatsanwalt Gaudian. Dummerweise befand sich Château Montagne nicht im Rhône-Departement, sondern im Loire…

Gérard Fronton sah etwas ramponiert aus. »Dieser Don Jaime ist ein kleiner Teufel, den man nicht unterschätzen darf«, sagte er. »Der sieht so unscheinbar aus, jammert herum und entfesselt plötzlich die Kraft eines Elefanten.«

»Wie es bei Vampiren so ist«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Du konntest ja nicht ahnen, dass er sich hier versteckt hielt.«

»Vampire? Du bist mit einem Vampir verwandt?« Fronton war fassungslos.

Auch Jules und Justine zeigten sich erschrocken. Nur Charlotte, die inzwischen in eine Jeans geschlüpft war, nachdem die Polizisten ihr versicherten, das Zimmer sei leer und der Verdächtige wohl durchs Fenster geflohen, blieb relativ ruhig. Sie war ja einiges gewöhnt. Einige Male hatten sie und die drei anderen ihrer Clique schon mit den Phänomenen zu tun gehabt, die zu Zamorras Welt gehörten.

»Er behauptet, mit mir verwandt zu sein. Ob das wirklich stimmt, ist noch gar nicht entschieden«, sagte Zamorra. Er entsann sich, dass ihn Don Jaime seinerzeit, als er Hilfe gegen Sarkana erflehte, »Bruder« genannt hatte. Aber Zamorra war sich absolut sicher, keinen Bruder zu haben. Schon gar keinen, der ein Vampir war.

»Werden wir noch gebraucht?«, fragte der Polizist, der Zamorra und Nicole bei ihrer Abkunft begrüßt hatte.

»Ja«, knurrte Fronton. »Laden Sie Ihre Dienstwaffen mit geweihten Silberkugeln - unser Pater Ralph ist Ihnen dabei sicher behilflich -, verfolgen Sie diesen Don Jammer und jagen Sie ihm die Kugeln ins Herz!«

»Joe, Silberkugeln sind gegen Werwölfe«, stellte Nicole richtig. »Bei-Vampiren sind Eichenpflöcke angesagt.«

»Die passen aber nicht in die Pistolen. Da kenne ich mich aus«, knurrte der Ex-Legionär.

»Wenn noch etwas ist, rufen Sie an, ja? Ich sehe, Sie haben hier alles im Griff«, verabschiedete sich der Polizist, zog seinen Kollegen mit sich, und alsbald wendete der Streifenwagen und fuhr nach Feurs zurück.

Zamorra seufzte.

Er fragte sich, wo sich Don Jaime jetzt verbarg…

***

Der verbarg sich überhaupt nicht, sondern sah sich in der Eingangshalle um. Ein wenig gewundert hatte ihn die große Schiebetür aus Panzerglas, die sich bei Auslösen eines Kontaktes, Bewegungsmelders oder was auch immer öffnete. Diese-Tür war zwar ganz praktisch, weil man von drinnen sehen konnte, wer draußen wartete, und von draußen sah, ob jemand zur Begrüßung kam. Aber heutzutage hatten die Menschen doch für alles irgendwelche Vorschriften und Gesetze - so hirnrissig sie auch mitunter sein mochten -, und Château Montagne fiel allein seines Alters wegen garantiert unter Denkmalschutzvorschriften. Dass da der Einbau einer solchen auffällig-modernen Türkonstruktion genehmigt worden war, verblüffte den Vampir.

Als er vor der Tür stand, öffnete sie sich vor ihm. Vermutlich war sie aber auch zu sperren und dann nur manuell zu entriegeln. Schließlich sollten bestimmt nicht Hinz und Kunz hier ein-und ausgehen, wie es ihnen gerade gefiel. Don Jaime hätte auch die Zugbrücke hochgezogen und Gäste bereits am Tor überprüft und zwischen lästig oder nahrhaft sortiert.

Drinnen standen überall Ritterrüstungen än den Wänden. So blank poliert, wie sie im Mittelalter sicher niemals gewesen waren. Hier und da gab es zwar eine kleine Schramme, aber sicher nicht von Kämpfen oder Turnieren, wie Jaime fachkundig erkannte.

Ein paar Türen führten in andere Räume, ein breiter Gang durchzog das Hauptgebäude, und eine ebenso breite Treppe führte nach oben. Dort sah Don Jaime Porträts an den Wänden hängen, goldgerahmt und hinter Glas, damit sich keinesfalls Staub auf der teils rauhen Oberfläche verfing.

Neugier erfasste den Vampir. Vielleicht gab es ja auch Porträts von seinen Vorfahren.

Also ging er die Treppe hinauf. Im oberen Gang gab es weitere Porträts. Gegenüber waren Fenster, die Tageslicht hereinbringen sollten, das jetzt aber nicht konnten. Eine warme Deckenbeleuchtung erhellte den Korridor stattdessen.

Don Jaime schritt an den Bildern entlang. Freundlich oder finster blickende Figuren waren abgebildet, aber er erkannte niemanden an den kleinen, typischen Merkmalen seiner Sippe, die nur Familienangehörige wahrnehmen konnten. Zamorra würde nichts davon bemerken.

Aber Jaime bemerkte auch nichts.

Möglicherweise hatte irgendwann jemand alle bildlichen Zeugnisse der deZamorra-Sippe beseitigt und durch andere Gemälde ersetzt.

Dabei war sogar dieser Halunke Leonardo vertreten!

Jaime spie aus. Wer den Teppich später reinigen sollte, interessierte ihn nicht. War ja nicht sein Wohnsitz.

Als er die Galerie abgeschritten hatte, stand er vor einer weiteren Treppe, die aber schmaler war. Von einem Rondell bog der Korridor nach rechts ab. Das hier, vermutete Jaime, war der Nordturm.

Er ahnte nicht, wie nahe er Zamorras Büro war und dass er an »Zauberzimmer« und Bibliothek vorbei war.

»Niemand zu Hause?«, fragte er laut. »He, Besuch ist hier! Wo bleibt die französische Gastfreundschaft?«

Statt dieser erschien ein schottischer Butler.

Woher er so schnell und lautlos gekommen war, hatte Don Jaime gar nicht bemerkt. Als er sich umwandte, stand der Butler jetzt unmittelbar vor ihm. Steif, als habe er einen Ladestock verschluckt. Er verzog nicht einmal das Gesicht, als er fragte: »Was ist Ihr Begehr, Monsieur, und darf ich mich nach Ihrem Namen erkundigen?«

Don Jaime stellte sich vor. »Und wer sind Sie, mein Bester?«

»Ich bin William.«

»Schön, William. Ich möchte ein paar nette Worte mit Professor Zamorra wechseln.«

»Haben Sie einen Termin? Ich darf Sie darauf hinweisen, dass es bereits Abend ist. Um diese Zeit pflegt der Professor keine Besucher mehr zu empfangen.«

»Mich schon. Außerdem ist er doch meistens nachts aktiv. Wann sonst sollte er die Dämonen jagen, die nur nachts aus ihren Löchern gekrochen kommen?«

William sah ihn schweigend an.

»Sie haben keinen Termin«, stellte er schließlich fest. »Denn sonst wäre der Professor jetzt nicht außer Haus. Don Jaime deZamorra… der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Wenn Sie erlauben, stelle ich fest, dass Sie ein Vampir sind.«

»Bingo«, sagte Jaime.

»Wie sind Sie ins Château gekommen? Kreaturen Ihrer Art ist der Zugang doch verwehrt!«

»Mir eben nicht«, sagte Jaime mit einem Grinsen. »Ich bin eben eine ganz besondere Art Vampir. Einer von der freundlichen Sorte. Können Sie dafür sorgen, dass der Professor hierher kommt? Und das möglichst noch in diesem Jahrhundert. Es ist wichtig, und die Zeit drängt.«

»Einen Moment bitte«, sagte William und schritt an Jaime vorbei zu einer Tür im Turm. Als er hindurchschlüpfte, glaubte Jaime kurz einen großen Schreibtisch mit Computermonitoren zu sehen. Aha, das musste also Zamorras Büro sein. Schön, das zu wissen. Es konnte ihm vielleicht einmal nützlich sein.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann kam der Butler wieder zurück.

»Sie entschuldigen sicher mein rabiates Vorgehen«, sagte er und schoss.

Es knackte.

Ein bläulicher Blitz zuckte aus dem Projektionsdom der Strahlwaffe, die der Butler aus Zamorras Büro geholt hatte. Der Blitz verästelte sich, die einzelnen Enden tanzten über den Körper des Vampirs. Ein heftiger Schock durchfuhr Jaime.

Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er konnte nur noch auf den Boden stürzen. Und er konnte noch atmen und sehen. Alle anderen Körperfunktionen waren gelähmt.

Er sah den Butler da stehen, die Strahlwaffe in der Hand, und zufrieden lächelnd.

Der verdammte Kerl hat mich ausgetrickst!

Dann setzte auch Jaimes Denken aus.

***

Zamorra und Nicole hatten sich von Charlotte erzählen lassen, was in der vergangenen Nacht geschehen war, und dann kam die wilde Geschichte von vorhin.

»Dafür, dass dieser Jaime eigentlich ein großer Feigling ist, ist er doch ziemlich frech«, sagte Zamorra. »Ich hätte eher damit gerechnet, dass er wie Sid Amos ›zum Teufel‹ geht und versucht, sich dort auf meine Rechnung zu betrinken - und ebendort auf mich zu warten. Warum zum Henker macht er sich an Charlotte heran? Er hat sie nicht mal gebissen, wie’s aussieht.«

»Noch nicht«, unkte Nicole. »Das kommt noch. Vorerst hat er sie nur ein wenig hypnotisiert. Ich glaube, er wollte sich hier eine Art Unterschlupf verschaffen.«

»Ob er gedacht hat, er könnte seinen Sarg hier abstellen?«, grummelte Jules.

»Wer weiß schon, was so ein Vampir denkt…«

»Ich dachte übrigens immer, Vampire seien in Wirklichkeit tot«, warf Charlotte ein. »Dieser aber atmet. Ich hab’s gestern gesehen, als wir draußen vor dem Haus waren. Es war kalt, und ich konnte seinen warmen Atem als Dampfwölkchen sehen. Also hat er auch seine gewisse Körperwärme. Er lebt. Wie kann er da ein Vampir sein?«

»Er ist ein Vampirdämon«, sagte Zamorra. »Keine einfache Dienerkreatur. Zu der wirst du mit der Zeit, wenn er dein Blut trinkt. Der Keim breitet sich in dir aus, dein Spiegelbild verblasst, du wirst immer schwächer und stirbst irgendwann. Dann stehst du als vampirischer Diener wieder auf. Vermutlich kannst du dann sogar eine eigene Familie heranzüchten und andere zu deinen Dienern machen. Das ist die Art, wie Vampire sich vermehren.«

»Brrrrr«, machte Charlotte. »Da ziehe ich die menschliche Methode aber entschieden vor. Die macht wenigstens Spaß.«

»Vampirdämonen haben auch ihren Spaß daran«, sagte Zamorra. »Die großen, alten Sippenführer sind unterschiedlich mächtig. Sie rivalisieren, ringen um die Macht. Es gibt nur ein Tabu: ein Vampir darf keinen anderen Vampir töten. Das gilt ganz besonders für die Dämonen. Sarkana ist der erste mir bekannte Blutsauger, der sich nicht an dieses ungeschriebene Gesetz gehalten und seinesgleichen umgebracht hat. Und dieser Don Jaime war Zeuge des Massakers…« [3]

»Ich glaube nicht, dass ich diese Einzelheiten wissen will. Ich habe mich nur gewundert, dass er atmet.«

»Das unterscheidet die-Vampire in Filmen von den wirklichen«, sagte Zamorra. »Gut, die Diener atmen wohl nicht, die sind untot. Aber Kreaturen wie Don Jaime, Tan Morano und andere atmen durchaus. Ihre Körper sind warm, ihr Blut auch, ihre Herzen schlagen. Sie sind eben etwas Besonderes.«

»Nicht nur die Herzen schlagen«, murrte Fronton. »Die Fäuste auch.«

Er nippte an einer Bierflasche, die Justine nebst anderen Flaschen aus dem Keller geholt hatte, damit die Besucher und auch ihr Göttergatte nicht verdursteten.

»Wir werden dieses Haus absichern«, sagte Zamorra. »Dann kann der alte Vogel machen, was er will - er kommt nicht mehr herein. Und ihr seid vor ihm sicher, solange ihr euch zu Hause aufhaltet.« Dabei sah er Charlotte eindringlich an.

»Wie stellst du dir das vor, Professor?«, fragte Jules. »Ich muss zur Arbeit, Justine muss einkaufen.«

»Marie-Claire wird euch ins Haus bringen, was ihr braucht«, schlug Nicole vor. »Und du kannst dich doch krank melden, Jules.«

»Und dazu muss ich zum Arzt, also aus dem Haus…«

»Ich schreibe dir ein Attest«, sagte Zamorra.

»Du bist Dämonenjäger, kein Arzt!«

»Ich kann auch als Psychotherapeut arbeiten«, erläuterte Zamorra. »Und einen Doktorhut habe ich auch. Da wird dein Chef kaum danach fragen, was ich tatsächlich mache. Notfalls verweist du ihn darauf, dass ich einen Lehrstuhl an der Sorbonne hatte und auch jetzt noch Gastvorlesungen halte. Es ist bei dir was Psychosomatisches, klar? Da reicht meine Unterschrift.«

»Na gut. Wenn ich das nächste Mal vom Saufen bei Mostache wieder ’nen Riesenkater habe, komme ich zu dir und lasse mich krank schreiben.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Das könnte dir so passen, Alter. - So oder so, wir machen dein Haus magisch dicht, und ihr rührt euch die nächsten Tage nicht raus. Dann seid ihr vor Übergriffen sicher. Sonst könnte Jaime einen von euch hypnotisieren und die Abwehrzeichen wegwischen lassen… Besonders gefährdet bist natürlich du, Charlotte.«

»Es ist doch nur ein Vampir!«, protestierte sie. »Ich hänge mir ein großes Kruzifix um, futtere jede Menge Knoblauch und habe meine Ruhe.«

»Wenn’s so einfach wäre… Jaime ist einer der mächtigeren Vampire. Den kannst du damit nicht verjagen. Der mischt sich den Knoblauch notfalls in den Frühstücksquark und küsst dein Kruzifix, ohne sich die Lippen zu verbrennen. Unterschätzt diesen Blutsauger nicht! Habt ihr Kreide im Haus?«

»Im Auto«, sagte Jules. »Um notfalls ’ne Unfallstelle zu markieren. Ist aber nicht viel.«

»Wir werden sehen, wie weit es reicht.«

»Ich kann auch noch was holen«, bot Fronton an. »Und Mostache hat bestimmt auch noch ein paar Schachteln. Zum Leere-Fässer-Markieren. Da malt er immer drei Kreuze dran.«

»Na dann los«, sagte Nicole. »Findest du den Weg noch?«

»Für einen Fremdenlegionär ist das doch kein Problem…«

***

Nicht ganz eine Stunde später war das Haus abgesichert. Jetzt noch einmal bei Mostache einzukehren, fehlte sowohl Zamorra als auch Nicole die Lust, und sie ließen sich von Butler William abholen. Der machte kein besonders begeistertes Gesicht, als sie in Zamorras BMW-Limousine einstiegen, mit der er auftauchte.

»Was ist los?«, erkundigte sich Zamorra. »Hatten Sie sich schon zum Schlafen hingelegt?« Das kam hin und wieder vor. Im Gegensatz zu seinem verstorbenen-Vorgänger Raffael Bois war er nicht immer rund um die Uhr präsent. Wie der alte Raffael das geschafft hatte, war ohnehin ein unlösbares Rätsel gewesen.

William versuchte, ihn in dieser Hinsicht zu ersetzen, aber hin und wieder brauchte er doch seine Ruhe.

»Nein, Monsieur«, erwiderte er, während er dem 740i die Serpentinenstraße hinaufjagte. Er kannte jeden Zentimeter der Straße wie im Schlaf und hätte es sogar ohne Scheinwerferlicht geschafft, den Wagen mit hohem Tempo unbeschädigt zum Château zu bringen. Er konnte froh sein, den BMW genommen zu haben; wenn er Nicoles Cadillac-Oldtimer so behandelt hätte, hätte sie ihn vermutlich aus dem fahrenden Auto geprügelt.

Zamorra sah das etwas lockerer. Für ihn war ein Auto vorwiegend ein Fortbewegungsmittel, das so komfortabel und sicher wie möglich zu sein hatte.

»Warum machen Sie dann so ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter?«, wollte er wissen.

»Mit-Verlaub, Monsieur, das liegt daran, dass wir schon mehr als zehn Tage Regenwetter haben. Und an dem unwillkommenen Besuch.«

»Sagen Sie nicht, Don Jaime sei…?«

»Er ist«, sagte William. »Es ist mir ein Rätsel, wie er die M-Abwehr durchdringen konnte, aber er befand sich mitten im Château, in der Nähe Ihres Arbeitszimmers, als ich ihn entdeckte. Ich habe mir erlaubt, ihn zu paralysieren. Da ich mir aber nicht sicher sein kann, wie lange die Dosis bei einem Vampir wie Don Jaime vorhält, habe ich zusätzlich Mister MacFool geweckt, damit er auf ihn aufpasst.«

»Hoffentlich haben Sie da nicht den Bock zum Gärtner gemacht«, brummte Zamorra.

MacFool, fast immer nur Fooly genannt, war ein Jungdrache aus dem mysteriösen Drachenland, in welches er erst zurückkehren durfte, wenn er volljährig war. Aber Zamorra war sich nicht sicher, ob der kleine Bursche das überhaupt noch wollte. In den Jahren, die er nun schon als »Hausdrache« im Château zubrachte - oder als »Glücksdrache«, wie er sich selbst nannte -, hatte er sich an diese Welt gewöhnt und Freunde gewonnen, die er niemals ins Drachenland würde mitnehmen können.

Dort herrschten andere Gesetze…

Wie auch immer - Fooly hatte seinen Namen erhalten, weil er von einmaliger Tollpatschigkeit war. Was er mit den Händen aufbaute, riss er mit dem Hintern wieder um, wie William sich auszudrückte. Und es geschah nicht selten, dass er dabei ungewollt Schaden anrichtete, dessen Behebung eine Menge Geld kostete.

Dennoch konnte man ihm nie lange böse sein. Mit seiner Herzlichkeit und erfrischenden Offenheit gewann er alle Herzen für sich. Der Jungdrache war menschlicher als so mancher Mensch…

Kurz darauf befanden sie sich im Schlosshof. Nicole sprang aus dem Wagen und lief zu dem vor der Freitreppe geparkten Oldtimer hinüber. Sie ging einmal langsam um ihn herum, betrachtete ihn, so gut das in der Hofbeleuchtung möglich war, und legte andächtig die Hand auf das Blech.

»Tatsächlich«, flüsterte sie begeistert. »Ein Hispano-Suiza. Ich dachte bis eben, von denen gäbe es keinen Einzigen mehr.«

»Und so was Schniekes fährt ein lausiger Vampir«, knurrte Zamorra. »Da könnte eher ein Schimpanse einen Rolls-Royce Silver Ghost fahren!«

Er war mittlerweile auch ausgestiegen und begutachtete das-Vehikel, während William den BMW in die Garage fuhr, die in früheren Zeiten einmal als Pferdestall gedient hatte. Heute gab es auf Château Montagne keine Pferde mehr. Wenn es Zamorra und Nicole nach einem Ausritt gelüstete, liehen sie sich Reittiere bei einem der Weinbauern, der nebenbei ein Gestüt betrieb.

Zamorra tastete nach seinem Amulett, das er am Silberkettchen unter dem Hemd trug. Aber Merlins Stern reagierte auf nichts an dem Fahrzeug. Keine dämonische Ausstrahlung, keine Schwarze Magie…

Einer Eingebung folgend öffnete Zamorra den Kofferraumdeckel. Der Stauraum wurde zur einen Hälfte von Koffern, zur anderen von einer Holzkiste ausgefüllt. Die Kiste war mit Vorhängeschlössern gesichert.

»Ziemlich klein für einen Sarg«, murmelte der Dämonenjäger.

»Den hat er vielleicht zu Hause gelassen«, überlegte Nicole. »Und hier ist etwas von seiner Heimaterde drin.«

»Dann wollen wir ihn mal ein bisschen ärgern«, grinste Zamorra. Er winkte William zu, der aus der Garage kam. »Tun Sie mir noch einen Gefallen? Diese Kiste hier… die packen wir in den BMW, und Sie fahren sie irgendwohin in den Wald und schmeißen sie da raus. Merken Sie sich die Stelle vorsichtshalber. Bin gespannt, wie Don Jammer darauf reagiert.«

»Jammer, Monsieur?«

»So nennen ihn ein paar Leute aus dem Dorf schon. Holen Sie den Wagen bitte wieder her, dann laden wir um.«

Die Kiste erwies sich als schwer. Zamorra seufzte. »Na gut, ich fahre mit und helfe beim Ausladen. Wenn wir einen Kombi hätten, wäre das einfacher, da brauchten wir die Kiste nicht über die Ladekante zu wuchten…«

»Und was ist mit mir?«, fragte Nicole.

»Du passt hier auf den Vampir auf und verpasst ihm noch einen Schockstrahl, falls er zu früh wieder aufwacht.«

»D’accord, Chef. Wo haben sie ihn eingesperrt, William?«, fragte sie.

»Im ersten leeren Zimmer im Gästeflügel.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach sie und betrat das Gebäude. Zamorra und William ließen sich in der Limousine nieder. William fuhr wieder hinunter zur Durchgangstraße.

Dass der Kofferraum des Oldtimers noch offen war, beachtete keiner von ihnen.

Dabei fing es jetzt endgültig an zu regnen…

***

Nicole besorgte sich erst mal einen weiteren E-Blaster, mit dem wahlweise paralysierende Blitze oder zerstörerische Laserstrahlen abgefeuert werden konnten. Ihren Kunstpelzmantel warf sie im Vorbeigehen schwungvoll in ihr Zimmer. Dann suchte sie den Raum auf, in dem sich der Vampir befand.

Fooly hockte in einer Zimmerecke und sprang auf, als Nicole eintrat. Offenbar war er eingenickt.

Eine absolut wache Wache, dachte Nicole sarkastisch. Aber sie äußerte sich nicht weiter dazu, denn sie sah den Vampir reglos auf dem Boden liegen. Es handelte sich um eines jener vielen Zimmer, die über keine Einrichtung verfügten, weil sie nie benötigt wurden. So viele Gäste hatte es im Château noch nie gegeben, dass alle Räume »ausgebucht« waren…

»Oh, Mademoiselle Nicole«, stieß Fooly hervor. »Du bist schon hier? Wo ist denn der Chef?«

»Kommt später«, sagte sie.

Fooly nickte eifrig. »Kommt später«, echote er. »Wie alle Chefs. Ja, so sind sie, die Menschen…«

»Was weißt denn du von Chefs?«, wunderte sich Nicole. »Du kennst doch nur einen - Zamorra.«

»Man liest und lernt, man schaut Filme und lernt«, krächzte der Jungdrache. Er war etwa 1,20 m hoch, fast ebenso breit, besaß kurze Beine und kurze Arme, einen Krokodilschädel und einen Schuppenkamm, der vom Kopf bis zur Schwanzspitze verlief. Außerdem ein Paar Stummelflügel, mit denen er sich bisweilen in die Luft erhob, die ihm sonst aber meist im Wege waren. Seine Flugversuche sahen grausig aus, aber Nicole wusste, dass das nur Show war. In Wirklichkeit konnte der kleine Bursche ganz hervorragend fliegen. Was er aber nicht allein den Flügeln, sondern eher seiner Drachenmagie verdankte.

Nicole war sich ziemlich sicher, dass auch seine Tollpatschigkeit nur Show war. Der etwas über hundert Jahre junge Drache hatte es faustdick hinter den nicht vorhandenen Ohren.

»Sieht so aus, als würdest du bei der Auswahl deiner Lehrstoffe nicht besonders sorgfältig vorgehen«, sagte Nicole. »Die meisten Chefs sind ganz anders.«

»Und wie anders?«

»Sie kommen nicht zu spät ins Büro, sondern gar nicht«, verkündete sie grinsend. »He, das war ein Witz!«

Ein Hustenanfall des Drachen war die Folge; dabei loderte eine Flammenwolke aus seinem Rachen, die den Vampir beinahe erreicht hätte.

»He, das war ein Lachen«, sagte Fooly schnell.

Nicole hob die Brauen.

Sie trat näher an Don Jaime heran und betrachtete ihn genau. Er rührte sich immer noch nicht. Die Ladung, die ihm William verpasst hatte, schien auszureichen, um ihn für einige Zeit auszuschalten.

Wie war er durch die Abschirmung gekommen?

Nicole hatte seit einiger Zeit den Verdacht, dass hier etwas nicht stimmte. Schon einmal war eine Kreatur der Finsternis hier erschienen! Aber Zamorra prüfte die weißmagischen Symbole in letzter Zeit fast täglich, und er fand sie jedes Mal in bester Ordnung vor.

Sagte er…

Was, wenn mit Zamorra etwas nicht stimmte? Wenn er unter einem fremden Einfluss stand?

Unmöglich, wischte Nicole den Gedanken fort. Sie besaßen beide eine mentale Abschirmung, die so etwas verhinderte. Niemand konnte sie beide zu etwas zwingen, sie hypnotisieren oder ihre Gedanken lesen, wenn sie das nicht selbst wollten und die Barriere willentlich senkten. Aber warum sollten sie das tun? Gerade jetzt, wo Zamorra an diesem verteufelten Siegelbuch herumlaborierte…

Also musste die Abschirmung in Ordnung sein. Wieso aber hatte Don Jaime sich dann ungehindert im Château bewegen können?

Wenn er erwachte, würde er einige Fragen zu beantworten haben.

Im nächsten Moment sah Nicole, dass seine Augen offen waren. Die Pupillen waren nicht nach hinten verdreht, sondern starrten sie an.

»Verdammt!«, stieß sie noch hervor.

Da griff Don Jaime sie bereits an!

***

William stoppte den BMW an einem Waldweg. Dann rangierte er ihn rückwärts hinein.

»Warum machen Sie das?«, fragte Zamorra etwas verblüfft.

»Wenn ich mich nicht irre, Monsieur, handelt es sich bei diesem Pfad um eine Sackgasse. Ich möchte nicht irgendwo im Gestrüpp wenden müssen. Da könnte sich das Auto festfahren. Immerhin haben wir keinen Allrad-Antrieb. Aber gerade weil dieser Weg im Wald plötzlich endet, halte ich ihn für besonders geeignet, die Kiste dort abzusetzen. Niemand wird sie da suchen, niemand wird sie da finden.«

Zamorra nickte.

Er bewunderte das fahrerische Geschick, mit dem William trotz des geringen Lichtes der für eine solche Aktion sicher nicht geeigneten Rückfahrscheinwerfer den Weg hinauffuhr, ohne ihn einmal irgendwo aufzusetzen. Dabei gab es dafür Gelegenheiten genug. Ein paar Fahrzeugspuren hatten sich in den durchfeuchteten Boden gegraben.

Das irritierte den Professor plötzlich.

»Wenn das eine Sackgasse ist, wer ist dann hier so fleißig hin und her gefahren?«

William stoppte. »Wie belieben zu meinen, Monsieur?«

»Die Radspuren hier! Wir sind nicht die Einzigen, die in letzter Zeit hier gefahren sind. Das möchte ich mir aber doch mal genauer ansehen.«

Er löste die Taschenlampe aus der Halterung im Handschuhfach. Sie gehörte zur Serienausstattung und konnte in dieser Halterung jederzeit aufgeladen werden. Zamorra stieg aus, knipste die Lampe an und besah sich die Spuren.

»Zwei Fahrzeuge«, sagte er. »Eines ist zweimal hier entlang gefahren, das andere wohl nur einmal. Seltsames Reifenprofil…«

Der Butler gesellte sich zu ihm. »Das sieht nach einem Geländewagen aus.«

»Ja, das da aber nicht.« Zamorra deutete auf eine andere Spurrille. »Ziemlich glatt und relativ schmal. Schmaler als unsere Bereifung. Aber ein ziemlich breiter Abstand…«

»Der Oldtimer«, entfuhr es William.

»Der…? Der Hispano-Suiza? Sie meinen, Don Jaime ist hier gewesen?«

»Beschwören kann ich es natürlich nicht, Monsieur. Aber der Verdacht liegt nahe. Näheres musste ein Profilvergleich ergeben. Aber die Eindrücke sind auch sehr tief. Es war also ein ziemlich schweres Gefährt. Der Hispano-Suiza ist ein ziemlich schweres Gefährt.«

Zamorra nickte. »Dann wollen wir mal schauen, was er hier gewollt hat.«

Sie folgten der Spur tiefer in den Wald hinein. Nach einer Weile schüttelte Zamorra sich.

»Gut, dass wir unten angehalten haben. Der Boden wird immer weicher. Hier hätten wir uns wahrscheinlich trotz Ihrer Kunst festgefressen.«

»Ja«, sagte William. »Ich bin genötigt, Ihnen zuzustimmen, Monsieur. Aber das spricht wiederum auch für den Hispano-Suiza. Er hat mehr Bodenfreiheit als der BMW, weil er zwar schmalere, aber vom Durchmesser her erheblich größere Räder hat. Und der Geländewagen wühlt sich hier sowieso durch.«

Der Regen wurde stärker. Zamorra ahnte, dass sie die Sache jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen mussten. Sonst steckten sie mit dem BMW auch fest; der Boden wurde durch den Regen weicher. Zamorra bedauerte, dass es nicht kälter war. Dann wäre der Boden gefroren. Der Regen würde zwar für Glätte sorgen, aber damit ließ sich bei geschickter Fahrweise eher fertig werden.

»Da!«, entfuhr es William plötzlich. »Schauen Sie.«

Die Spuren des Geländewagens wichen vom Weg ab. Hinein ins Unterholz.

Normal war das nicht, fand Zamorra.

Da entdeckte er den Geländewagen, der zwischen den Bäumen festgekeilt war. Im Wagen befand sich ein Toter.

***

Der Angriff kam völlig überraschend.

Nicole war sich absolut sicher gewesen, dass der Vampir noch paralysiert war.

War er aber nicht. Er hatte ihr und Fooly diesen Zustand nur vorgespielt. Jetzt griff er an. Blitzschnell und ohne jede Vorwarnung.

Nicole wollte noch zurückspringen, als sie die Bewegung sah, aber da drehte sich Don Jaime bereits und trat ihr gegen die Beine. Sie stürzte, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht noch zu halten, schaffte es aber nicht. Als sie zu Boden prallte, fing sie ihren Sturz mit beiden Händen ab, musste dabei aber den Blaster loslassen. Jaime rollte sich seitwärts, verpasste ihr dabei einen Fußtritt an den Kopf, und schnappte sich die Waffe.

Nicole war benommen. Sie kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Die Schwärze waberte heran, hüllte sie ein, wurde zurückgestoßen, kam wieder…

Sie hörte Foolys Wutgebrüll.

Der Drache schnellte sich vorwärts, um sich auf Don Jaime zu werfen.

Es knackte trocken.

Der bläuliche Blitz erwischte Fooly. Der Drache stürzte und kam auf Nicole zu liegen. Sie stöhnte verzweifelt auf. Fooly besaß ein enormes Gewicht und blockierte ihre Versuche, sich zu bewegen.

Wie durch Nebelschleier sah sie, wie der Vampir sich aufrichtete, aber er kam nur bis auf die Knie.

Nicht, weil er noch unter Nachwirkungen des Elektroschocks litt, sondern weil er es so wollte.

Er rutschte auf den Knien zu Nicole, die sich bemühte, Fooly von sich abzuwerfen. Aber sie schaffte es einfach nicht, das Gewicht des Jungdrachen zu stemmen.

»Sie entschuldigen sicher, Mademoiselle Duval«, hörte sie Don Jaime sagen. »Die sind Sie doch, nicht wahr?«

Sein Gesicht näherte sich ihrem Hals. Er beugte sich über sie und bleckte die Vampirzähne.

»Ich bin zwar im Moment nicht durstig«, sagte er. »Aber ich möchte absolut sicher sein.«

Nicole wollte ihn zurückstoßen, aber sie hatte nur einen Arm frei. Den hielt Jaime fest, und weil er in der besseren Position war, konnte er ihn mit wenig Aufwand blockieren. Nicole war wehrlos - und der Vampir biss zu.

***

»Ich kenne den Mann«, sagte Zamorra bestürzt. »Das ist Daniel Goudelais. Er arbeitet für die Forstverwaltung. Arbeitete, muss ich jetzt wohl sagen.«

»Forstverwaltung, das erklärt zumindest seinen Aufenthalt im Wald«, überlegte William. »Sein Mörder wird dann der Vampir sein.«

»Natürlich.« Zamorra sah die Bissmale, und unter seiner Hand bewegte der Kopf sich in einer Weise, dass der Genickbruch deutlich wurde. »Jaime hat von ihm getrunken und ihn dann endgültig getötet, weil er ihn nicht als Diener haben wollte.«

»Beruflich gesehen, muss ich diese Bezeichnung als eine grobe Respektlosigkeit meinem Stand gegenüber werten«, sagte William in seiner steifen Art.

Bewegt diesen Mann eigentlich gar nichts?, fragte sich Zamorra. Bringt ihn überhaupt nichts aus der Fassung, nicht einmal der Tod eines Menschen?

Als hätte er diese Gedanken laut ausgesprochen, erwiderte William: »Monsieur, würde ich jedes Mal in Tränen ausbrechen, wejin ich das tragische Schicksal eines Mitmenschen sehe, ich käme überhaupt nicht mehr zum Arbeiten. Bedauerlicherweise bewege ich mich in recht tödlicher Gesellschaft.«

»War das eine Anspielung, William?«

Der Butler nickte. »Zu Zeiten meines früheren Dienstherren, des Laird ap Llewellyn, ging es wesentlich beschaulicher zu. Man sah und hörte oft jahrelang nichts von Todesfällen, und wenn, so war es in aller Regel ein natürliches Ableben. Bitte, Monsieur, verstehen Sie das nicht als Kritik an Ihrer Profession als Dämonenjäger; ich weiß, wie wichtig diese Tätigkeit ist, um andere Menschen vor Übergriffen der Dunkelmächte zu schützen. Aber es stumpft ab.«

»Nein«, sagte Zamorra leise. »Es stumpft nicht ab. Niemals. Ich sehe sie alle immer wieder vor mir, die ich nicht retten konnte, weil ich entweder nicht die Möglichkeit hatte oder zu spät kam.«

Einige kamen aus seinem engsten Freundeskreis. Bill Fleming, Pater Aurelian, Raffael Bois, der menschliche Wolf Fenrir, Carsten Möbius und Michael Ullich, Carlotta und viele mehr…

Und es würde niemals ein Ende finden.

Der Kampf, den er führte, war der Kampf gegen eine Hydra. Sobald er ihr einen Kopf abschlug, wuchsen zwei neue nach.

Doch jeder dieser Köpfe zählte.

Und jeder seiner Freunde, die ihren letzten Weg gegangen waren und oft in seinen Träumen erschienen. Manchmal sahen sie ihn nur vorwurfsvoll an, um dann wieder zu verblassen, um eins mit der Nacht zu werden.

Er trauerte um jeden von ihnen.

Dennoch musste er weitermachen. Er konnte nicht einfach aufhören und sich zur Ruhe setzen. Er war es den Toten schuldig, dass er für die Lebenden kämpfte. Sie brauchten ihn. Sie alle.

Auch Daniel Goudelais hätte ihn gebraucht. Aber ihm hatte er nicht helfen können.

»Was machen wir nun?«, fragte William.

»Wir melden diesen Fund der Polizei. Wir selbst fahren zur Loire hinunter und versenken den Kasten mit Jaimes Heimaterde im Fluss. Da wird er sie nicht erreichen können. Das ist besser, als die Kiste hier im Wald zu lassen. Jetzt, wo wir wissen, dass er hier war und hier gemordet hat, wissen wir auch, dass er sie hier wiederfinden könnte. Aber wenn sie auf dem Grund der Loire liegt…«

»Haben Sie nicht selbst einmal gesagt, Monsieur«, wandte William ein, »dass viele Regeln für die alten Vampirdämonen nicht gelten? Zum Beispiel, dass sie kein fließendes Wasser überschreiten können?«

»Schon. Wir probieren’s trotzdem aus. Immerhin wird er tauchen müssen. Und seine Kreaturen kann er nicht dafür einsetzen - weil für die die Gesetze gelten. Sie kommen nicht über den Uferrand hinaus.«

Inzwischen hatten sie den BMW wieder erreicht. Zamorra stieg wieder an der Beifahrerseite ein und überließ William das Fahren. Über das Autotelefon rief er die Polizeistation in Feurs an.

»Oh, nicht schon wieder Sie, Professor«, kam der bekannte Spruch.

Zamorra berichtete in wenigen Worten vom Leichenfund im Wald, beschrieb die Stelle und wies darauf hin, dass es für Fahrzeuge praktisch keine Wendemöglichkeit gab, was natürlich auch für den Leichenwagen galt. Dann legte er auf, ehe der Polizeibeamte ihn zum Verbleib am Tatort auffordern konnte.

Natürlich war ihm klar, dass er das so oder so hätte tun müssen. Aber er hatte keine Lust, noch viel mehr Zeit zu verlieren. Immerhin befand sich Don Jaime im Château Montagne.

Und der Vampir stand außerhalb menschlicher Gesetzgebung und polizeilicher Ermittlung…

***

Eine Feuerlohe flammte dicht über Nicole hinweg. Mit einem Aufschrei löste Don Jaime seine Zähne aus Nicoles Hals und warf sich zurück, verlor den Blaster dabei. Er kam auf die Beine und stand da. Er war fassungslos…

»Hast wohl gedacht, du könntest mich so einfach erledigen«, krächzte Fooly. »Aber diese lächerliche Ladung hat mich nur gekitzelt. Da hättest du schon auf Maximum schalten müssen, und wie das geht, weißt du Dusselviech nicht. Vampire sind eben von Natur aus schrecklich dumm. Noch viel dümmer als die Menschen.«

Der Jungdrache erhob sich.

Nicole atmete auf. Endlich konnte auch sie sich wieder bewegen. Ihre Benommenheit war mittlerweile auch fort. Sie raffte sich auf, bückte sich und nahm den Blaster wieder an sich.

Ein leichter Daumendruck…

»Ich habe auf Laser umgeschaltet«, warnte sie. »Wenn ich jetzt abdrücke, gibt es Vampir flambiert.«

»Oooch, das kann ich aber viel besser, Mademoiselle Nicole«, behauptete Fooly. »Ich brate ihn in seinem eigenen Saft.« Er holte schon mal Luft, um jederzeit eine Feuerwolke auszuspeien.

Don Jaime starrte ihn an.

»Wer oder was, beim Fluch der Erzengel, bist du für eine Bestie?«, stieß er hervor.

Mit einem wilden Satz war Don Jaime am Fenster. Seine Umrisse wurden leicht unscharf; er war bereit, sich in seine Fluggestalt zu verwandeln.

Nicole grinste.

»Ich denke, er hat Recht«, sagte sie. »Vampire sind strohdämlich. In deiner Fluggestalt kannst du das Fenster nicht öffnen.«

Fooly zeigte ein triumphierendes Kroko dilgrins en.

Jaime war deutlich verunsichert.

»Er hat dich gebissen, Mademoiselle Nicole«, sagte Fooly. »Was machen wir nun?«

»Nichts«, sagte sie. »Ich bin gegen den Vampir keim immun. Da hätte er beißen können, so viel er will.« Sie tastete nach den beiden Einstichwunden. Sie waren leicht geschwollen und fühlten sich heiß an, aber es trat kein Blut aus. Die Hitze war ein Zeichen dafür, dass der Vampirkeim von den Abwehrstoffen in ihrem Blut zerstört wurde.

Das verdankte sie der brasilianischen Waldhexe Silvana, die sie einst von einem Vampirkeim befreite, nachdem sie gebissen und infiziert worden war. Es hatte Wochen gedauert, aber es war der Hexe schließlich gelungen.

Schon in wenigen Minuten würde auch von Don Jaimes Biss nichts mehr zu sehen und zu fühlen sein.

»Trotzdem sollten wir ihm diese Frechheit nicht einfach so durchgehen lassen«, schlug Fooly vor. »Er gehört bestraft.«

Nicole nickte. »Wir werden uns etwas Passendes ausdenken, nicht wahr?«

Der Drache grinste wieder.

»Wir stoßen ihm einen Eichenpflock in die Brust«, sagte er. »Aber nur so weit, dass er das Herz nicht verletzt. Dann zünde ich den Pflock an, und dieser Flambier - äh, Vampir - muss zuschauen, wie das Feuer sich seinem Körper immer weiter nähert und nähert… Und dann wiederholen wir die Sache. So lange, bis der Chef kommt und sich mit diesem Bürschlein befasst.«

»Du hast ja eine richtig sadistische Ader«, staunte Nicole.

»Na ja, ich habe ein paar Horrorfilme gesehen«, gestand Fooly.

»Was habe ich euch getan, dass ihr auf solche perfiden und grausamen Ideen kommt?«, kreischte Don Jaime.

»Du hast es gewagt, Mademoiselle Nicole zu beißen, Flattermann«, stellte Fooly klar. »Das ist schlimm genug.«

»Ihr werdet euch nicht an mir vergreifen… Zamorra wird euch dafür zur Rechenschaft ziehen!«

»Er muss ja nichts davon erfahren«, sagte der Jungdrache. »Was glaubst du Flederratte, wie viele Schwarzblütige schon spurlos und für alle Zeiten in den Kellergewölben verschwunden sind? Soll ich dir mal ein echtes Teufelsskelett zeigen?«

»Nein, mir ist schon schlecht«, ächzte Jaime.

Nicole hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. Natürlich gab es keine Folterkammer mehr, und natürlich waren auch keine Schwarzblütigen spurlos im Château-Keller verschwunden, ganz zu schweigen von dem angeblichen Teufelsskelett. Aber das wusste Don Jaime ja nicht und zitterte bereits vor Angst.

Geschah ihm ganz recht, fand Nicole.

***

William stoppte den Wagen auf der Brücke, die die Landstraße von Lyon nach Clermont-Ferrand über die Loire führte. Der Regen war stärker geworden. Der Butler hob die Brauen, als Zamorra tatsächlich ausstieg und nach hinten zum Kofferraum des Wagens ging. Mit sichtlichem Widerwillen wagte sich auch der Butler in den Regen.

»Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, so möchte ich meiner Abneigung gegen dieses Sauwetter mit der entsprechenden Bezeichnung deutlichen Ausdruck verleihen«, murmelte er.

»Ich erlaube«, sagte Zamorra und öffnete die Kofferraumklappe.

»Es ist ein Sauwetter«, verkündete William steif.

Aber er packte sofort zu. Gemeinsam wuchteten sie die Kiste über die Ladekante. Mit dem Ellenbogen kantete der Butler den Kofferraumdeckel wieder zu, damit so wenig Regen wie möglich ins Innere plätschern konnte. Sie trugen die Kiste zum Brückengeländer und setzten sie darauf ab. Sie schwankte hin und her.

Zamorra grinste. »Und tschüss«, sagte er und versetzte der Kiste einen leichten Stoß. Sie kippte nach außen weg und verschwand in der Tiefe. Einen Moment später platschte und krachte es.

»Oha. Das war wohl keine französische Wertarbeit«, bemerkte der Professor. Die Kiste war beim Aufprall auf das Wasser zerborsten. Die Erde sank nach unten, die Holztrümmer wurden von der Strömung nordwärts getrieben. »Da wird wohl auch ein Taucher nicht mehr helfen können«, sagte William. »Bitte, Monsieur, steigen Sie wieder ein, ehe Sie völlig durchnässt werden.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Der Ratschlag kam natürlich viel zu spät, er war längst durchnässt, ebenso wie der Butler.

Der stieg bereits ein. Er wartete nicht, bis Zamorra kam, um ihm die Tür offen zu halten. Er wusste, dass Zamorra von derart hochherrschaftlichen Dingen nichts hielt und die Meinung vertrat, solange er zwei gesunde Hände habe, die Autotür auch selbst öffnen und schließen zu können. Wenn er allein fuhr, musste er das ja auch tun.

Zamorra sah dem davontreibenden Holz noch einen Moment nach. Der Vampir würde alles andere als erfreut sein über diese Aktion. Aber genau das war Zamorras Absicht. Er wollte Don Jaimes Möglichkeiten ein wenig einschränken. Und ein Vampir ohne seine Heimaterde in erreichbarer Nähe glich einem Kaugummi ohne Drahtgeflecht.

Schließlich stieg auch er ein. »Rücksturz zur Heimatbasis, Pilot«, ordnete er heiter an. »Mit Hyperspace-Geschwindigkeit, wenn’s geht.«

»Darf ich fragen, ob Sie ein wenig zu oft ›Raumpatrouille‹ gesehen haben, Monsieur?«, konterte William und gab Gas.

***

Noch während Nicole überlegte, wie sinnvoll es war, in der unmittelbaren Nähe des Vampirs zu verbleiben, wo doch Fooly auf ihn aufpasste - diesmal würde er wohl nicht wieder einnicken - zuckte Don Jaime heftig zusammen. Er krümmte sich, taumelte geradezu, als er sich vom Fenster fortbewegte. Er war wieder klar zu sehen; den-Versuch, sich in seine Fluggestalt zu transformieren, hatte er wohl aufgegeben. Lediglich seine Kleidung sah etwas verrutscht aus.

Aber darauf achtete der Blutsauger nicht.

Er sank dort in sich zusammen, wo er gelegen hatte, als Nicole das unmöblierte Zimmer betrat. »Nein«, flüsterte er erstickt und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh nein… warum nur tut ihr mir das an? Warum?«

Nicole sah ihn an.

Der weint ja, erkannte sie. Wahrhaftig, er weint!

»Was habe ich euch getan, dass ihr das mit mir macht?«, brachte er erstickt hervor. »Sicher, ja, ich habe Sie gebissen, Mademoiselle Duval, ich wollte den Keim auf Sie übertragen, aber… aber es ist doch nichts weiter passiert! Warum also? Warum…?«

Sie wechselte einen Blick mit Fooly. Aber der sah auch ratlos aus. Er setzte Don Jaime also nicht etwa mit Drachenmagie unter Druck.

»Wovon redest du, Don Jammer?«, fragte Nicole. »Was ist das für ein Theater, das du uns jetzt vorspielst?«

Er senkte die Hände und sah Nicole aus verschleierten Augen an. Sein Gesicht glänzte feucht im kalten Neonlicht.

»Das… das ist kein Theater«, würgte er. »Das ist… das war… oh, nein! Nein! Warum nur? Was habe ich euch denn getan? Ich bin doch nur hergekommen, weil ich Hilfe brauche, und jetzt…«

»Rede endlich Klartext!«, verlangte Nicole. »Ich habe das Gewimmer satt!«

»Ihr seid grausam zu mir, so grausam«, keuchte Jaime. Aus seinen Augen rannen weiterhin Tränen.

Nicole hatte noch nie zuvor einen Vampir weinen gesehen. Überhaupt war das nichts, was sie von Schwarzblütigen kannte. Hexen weinen nicht, hieß eine alte Weisheit, und das galt auch für Vampire, Werwölfe, Ghouls und Dämonen. Aber aus Jaimes Augen sickerten tatsächlich Tränen.

Etwas musste ihn zutiefst schockiert und verletzt haben. Aber was? Warum redete er nicht?

Er murmelte etwas Undeutliches. Es klang wie »Erde«.

Nicole versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Dämonen schirmten sich ebenso ab, wie Nicole und Zamorra es taten. Somit blieb ihr weiterhin unklar, was Don Jaime meinte.

Er krümmte sich auf dem Boden zusammen und bedeckte sein Gesicht wieder mit den Händen, als wolle er verhindern, dass ihn jemand so sah.

»Verstehe, wer will - und kann«, seufzte Nicole. »Ich will, aber ich kann nicht. Was meint der Vogel?«

Fooly räusperte sich; Funken tanzten vor seinem Maul.

»Ich glaube«, sagte der Drache, »er redet von seiner Heimaterde.«

***

Als sie an dem Waldweg vorbeikamen, war von der Polizei noch nichts zu sehen. Offenbar sagte man sich in Feurs, dass ein Toter nicht davonlief, und bei diesem Wetter erst recht nicht.

Also konnte man sich Zeit lassen, zum Tatort zu fahren. Auch Polizisten wurden nicht gern nass.

Zamorra konnte das nur recht sein. So hielt ihn zunächst niemand auf, und er hatte Zeit, sich um den Vampir zu kümmern. Er war gespannt darauf, wie dieser auf den Verlust seiner Heimaterde reagierte.

Wenig später fuhren sie zum Château hinauf und auf den Burghof. Als William den Wagen neben dem Oldtimer stoppte, um seinen Chef aussteigen zu lassen, begann Zamorra zu lachen.

Verständnislos sah der Butler ihn an.

»Der Kofferraum«, prustete Zamorra. »Wir haben vorhin vergessen, ihn zu schließen. Jetzt fährt Don Jaime zwar ohne Heimaterde, aber mit einem rollenden Schwimmbad. Und sein Gepäck schwimmt darin…«

William hüstelte.

»Sind Sie krank?«, erkundigte sich Zamorra, immer noch grinsend. »Vertragen Sie die paar Tropfen nicht, die wir uns gefangen haben? Ist doch nicht alles Regen, was da vom Himmel fällt. Da ist auch ein bisschen Wasser mit bei…«

»Der Hispano-Suiza«, ächzte William. »Einen solchen Oldtimer mit Regenwasser vollauf en zu lassen, ist eine Sünde. Das kommt noch vor Falschparken und Massenmord!«

»Kofferraum und Kabine sind voneinander getrennt«, behauptete Zamorra. »Der Rest des Wagens bleibt doch trocken.«

»Dennoch, Monsieur«, grämte sich der Butler. »Der Rost wird sich in die Fahrzeugsubstanz fressen und den Wagen über kurz oder lang zerstören. Eine Restaurierung wird teuer, sehr teuer.«

Zamorra nickte. »Mag sein, ist aber Jaimes Problem.« Er stieg aus und ging zum Heck des Oldtimers. Tatsächlich hatte sich bereits einiges an Wasser im Kofferraum gesammelt. Damit nicht noch mehr hinzu kam, klappte Zamorra den Deckel zu.

Angesichts des »Tatbestands« würde Nicole, mit ihrer ausprägten Leidenschaft für alte Autos, vermutlich auch sauer werden. Zamorra konnte auch William bis zu einem gewissen Grad verstehen. Damals, in Schottland, hatte er seinen Lord in einem altehrwürdigen Rolls-Royce Phantom chauffiert. Einem, der noch in ehrlicher Handarbeit bei den Karosseriefirmen Park Ward oder Mulliner zusammengebaut worden war und nicht wie der heutige »Phantom« von einem BMW-Band lief. Wenn Autos zu menschlichen Regungen fähig wären, so würde der alte Phantom wohl nase- beziehungsweise kühlergrillrümpfend auf seinen modernen Namensvetter hinabsehen.

William fuhr derweil den BMW in die Garage und kam dann im Eilschritt zum Gebäude: Zamorra gönnte sich den Spaß, seinem Butler die Tür offen zu halten.

»Ich habe die Fenster gesenkt und den Kofferum geöffnet, damit die Feuchtigkeit ausdünsten kann, Monsieur«, berichtete William. »Zudem habe ich die Standheizung eingeschaltet. Ich denke, dass das Fahrzeuginnere in einer oder zwei Stunden trocken ist. Uns hingegen kann man getrost auswringen.«

»Sie können Feierabend machen«, schlug Zamorra vor. »Ich kümmere mich darum, dass die Standheizung wieder ausgeschaltet wird.«

»Monsieur!«, empörte sich der Butler. »Die Heizdauer ist natürlich programmiert, das Gerät wird sich von selbst ausschalten.«

»Trau einer der BMW-Elektronik«, murmelte Zamorra. Er konnte es kaum erwarten, wieder in trockene Kleidung zu kommen.

»Sie meinen, Sie brauchen meine Dienste heute Nacht wirklich nicht mehr?«, hakte William noch einmal nach.

»Gehen Sie schon. Mit dem Langzahn werden Nicole und ich auch allein fertig. Zur Not haben wir ja auch noch Fooly. Danke für Ihre bisherige Hilfe.«

»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht«, verabschiedete sich William. »Wenn noch etwas sein sollte, können Sie selbstverständlich jederzeit…«

»… nach Ihnen rufen«, vervollständigte Zamorra. »Gehen Sie schon.«

Er selbst strebte seine Zimmerflucht an und wechselte die Kleidung. Liebend gern hätte er sich noch unter die heiße Dusche gestellt oder in der Badewanne aufgewärmt, aber er wollte Nicole nicht noch länger warten lassen. Dusche, Badewanne oder ähnliches konnten sie dann später gemeinsam genießen.

Darauf freute er sich schon jetzt.

***

Wenig später starrte er auf den zusammengekrümmten Vampir.

»Was habt ihr denn mit dem gemacht?«, flüsterte er verblüfft. »Nici, du hast ihm doch wohl nicht meinen letzten Steuerbescheid gezeigt, dass er so verzweifelt ist?«

»Ich glaube«, sagte ausgerechnet Fooly, »es ist jetzt nicht die Zeit zum Witze machen, Chef. Etwas hat ihn total geschockt, von einem Moment zum anderen. Plötzlich war er fix und fertig.«

Zamorra ahnte etwas. »Wann war das?«

»Vor einer halben Stunde vielleicht?«, überlegte Nicole. »Möglicherweise auch ein paar Minuten länger. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

Der Parapsychologe nickte. Es passte. Zu der Zeit hatten sie die Kiste ins Wasser geworfen.

Jaime hatte also darauf reagiert. Stärker sogar als erwartet. Er musste sehr eng mit seiner Heimaterde verbunden gewesen sein. Die Intensität dieser Verbindung irritierte Zamorra ein wenig.

»Könnte es sein, dass es mit seiner Heimaterde zu tun hat?«, erkundigte sich Fooly. »Ich glaubte, das Wort verstanden zu haben. Aber seine Heimat ist doch in Spanien, oder?«

Es war erstaunlich, den sonst so flapsigen Drachen so ernsthaft reden zu hören. Hier zeigte sich seine andere Seite, nicht die des Clowns, den er so gern gab. Eine Rolle, die natürlich auch bestens zu seinem etwas unglücklichen Aussehen passte.

In Wirklichkeit war Fooly eine tragische Gestalt. Ein Jungdrache, der seinen Elter verloren hatte und deshalb nicht ins Drachenland, seine Heimat, zurückkehren durfte, ehe er erwachsen war. Welchen Sinn dieses Gesetz hatte, war allen unklar, und Fooly selbst äußerte sich nicht dazu. Aber Zamorra wusste, dass der Jungdrache sich oft sehr, sehr einsam fühlte.

Und jetzt berührte ihn das sehr, was mit Don Jaime geschehen war.

»Manche Vampire nehmen ihren Sarg mit«, sagte Zamorra. »Speziell, wenn sie für längere Zeit an einen anderen Ort gehen. Andere brauchen nur ihre Heimaterde. Davon nehmen sie genug mit, um durch die Verbindung stark zu bleiben. Nimmt man sie ihnen aber, dann…«

»Und du hast sie ihm genommen?«, fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich wollte ihn schwächen.«

»Gefährlich war er ja, trotz seiner Feigheit«, murmelte sie und tastete wieder nach ihrem Hals. Sie konnte die Bißmale nicht mehr spüren; sie waren also bereits verheilt.

»Aber jetzt ist er nur noch ein hilfloses Etwas. Es muss ihn extrem stark getroffen haben«, raunte sie. »Zamorra, er hat geweint!«

Der Dämonenjäger schluckte. Ein Vampir, der weinte - das hatte er noch nie erlebt. Er fragte sich, ob der Silbermond-Druide Gryf im Laufe seines achttausendjährigen Lebens jemals eine solche Erfahrung gemacht hatte; immerhin hatte er die Jagd auf die Blutsauger zu seinem Lebensinhalt gemacht und unzählige von ihnen zur Strecke gebracht.

Durch Don Jaime ging ein Ruck. Er richtete sich auf und sah Zamorra an. »Bruder, warum hast du das getan?«

***

»Nenn mich nicht deinen Bruder«, sagte Zamorra.

»Aber der bist du doch!«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Uns beide verbindet nichts außer der Name Zamorra. Und der ist, in verschiedenen Schreibweisen, gar nicht so selten. Du kannst mit jedem anderen verwandt sein, der so ähnlich heißt. Möglicherweise sogar mit Tanja Zamorano. Aber auf keinen Fall mit mir!«

»Dennoch bist du mein Bruder. Du weißt es nur nicht.« Der Vampir lehnte sich an die Wand, stützte sich daran ab. Offenbar hatte er noch seine Probleme damit, aufrecht zu stehen. Er machte einen bemitleidenswerten Eindruck, wenngleich er auch nicht mehr so mager aussah wie bei ihrer letzten Begegnung, als er Hilfe gegen Sarkana gesucht hatte. Sarkanas Tod hatte ihm wohl gut getan.

Und der Verlust dieser Heimaterde machte alles wieder zunichte.

»Ich habe einen Vorschlag für dich«, sagte Zamorra.

»Ich höre«, krächzte Jaime.

»Du sagst uns, auf welche Weise du die Abschirmung um Château Montagne durchbrochen hast. Dann setzt du dich ln dein Auto und fährst zurück nach Hause. Dort findest du ja wohl Heimaterde genug, die dich stärken wird.«

»Das… das ist unakzeptabel«, seufzte Don Jaime.

»Es ist deine einzige Möglichkeit zu überleben«, erwiderte Zamorra kalt.

Mitleid mit einem Vampir - das hätte ihm gerade noch gefehlt. Der Blutsauger war ein dämonisches Wesen. Und denen traute Zamorra nicht über den Weg. Die einzige Ausnahme stellte Sid Amos dar, der als Asmodis einst Fürst der Finsternis gewesen war. So lange, bis er der Hölle den Rücken kehrte, um seinen eigenen verschlungenen Pfaden zu folgen.

Aber Asmodis war auch eine einmalige Erscheinung im Universum, ein Phänomen.

Er war damals immer ein fairer Gegner gewesen, und er hatte Zamorra niemals belogen. Allenfalls hatte er einen Teil der Wahrheit verschwiegen. Aber die Reiche der anderen Dämonen waren auf Lug und Trug und Intrigen aufgebaut.

Wer einem Dämon vertraute, war verloren.

Und Zamorra rechnete durchaus damit, dass Jaime ihm etwas vorspielte. Es mochte sein, dass er wirklich verzweifelt war, wahrscheinlicher jedoch war für Zamorra, dass er nur einen Trick versuchte.

»Du willst mich, deinen Bruder, töten?«, stieß Jaime jetzt hervor.

»Da es zwischen uns keine Verwandtschaft gibt, auch wenn du es mir noch so sehr einzureden versuchst, steht dem grundsätzlich nichts im Wege.« Zamorra löste seinen Blaster von der Magnetplatte am Gürtel und zielte auf Jaime. »Also - überleg’s dir. Aber überleg es dir schnell. Ich habe diese Nacht nicht besonders viel Geduld.«

»Warte!«, stieß Jaime hervor.

»Worauf? Ach ja, ich habe noch ein paar Neuigkeiten für dich. Zu Charlotte kannst du nicht zurück. Ich habe das Haus versiegelt. Und wir haben den Toten im Wald gefunden.«

Jaime schluckte. »Was willst du mir damit sagen, Bruder?«

»Dass du am Ende bist, Blutsauger.«

Zamorra krümmte ganz langsani den Zeigefinger.

»Nicht!«, schrie Jaime und streckte abwehrend die Hände aus. »Tu es nicht! Ich bin doch hier, weil ich…« Er verstummte, starrte wie hypnotisiert auf den Projektionsdorn der Strahlwaffe, der von blaßrotem Leuchten umspielt wurde. Das war ein deutliches Zeichen dafür, dass die Waffe auf Laser geschaltet war. So wie auch Nicoles Blaster.

»Warum bist du hier? Na los, rede schon«, drängte Zamorra.

»Chef, soll ich ihn ein bisschen anbrutzeln?«, fragte Fooly. »Dann rückt er vielleicht ein bisschen schneller mit der Sprache heraus. Ich möchte nämlich bei Gelegenheit auch mal wieder etwas schlafen können. Die Nacht ist ja schon fast vorbei.« Er holte tief Luft, um Feuer zu speien.

»Noch nicht«, hielt Zamorra ihn zurück.

»Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche, Bruder«, krächzte der Vampir.

***

Fast hätte Zamorra schallend aufgelacht. »Schon wieder? Das hatten wir doch erst vor kurzem schon einmal! Als es gegen Sarkana ging!«

Don Jaime nickte. »Ja«, gestand er. »Aber da warst du mir keine große Unterstützung.«

»Und trotzdem kommst du schon wieder zu mir?« Zamorra schüttelte den Kopf. Bei aller Absurdität, welche der Szene ohnehin schon anhaftete, war dies der Gipfel der Unlogik.

Jaime nickte. »Du schuldest mir etwas«, behauptete er.

»Lächerlich«, erwiderte der Professor. »Ich schulde dir allenfalls einen Eichenpflock ins Herz. Ersatzweise einen Laserstrahl.«

»Du würdest es bereuen«, sagte Jaime.

Zamorra schüttelte den Kopf. Entweder war der Vampir verrückt, oder er litt an fortgeschrittenem Schwachsinn. Eine dritte Möglichkeit sah Zamorra nicht.

»Ich kann dir wertvolle Informationen liefern«, sagte Jaime.

»In welcher Hinsicht?«

»Informationen über Tan Morano.«

»Glaub ihm kein Wort«, warnte Nicole.

»Erst Sarkana, jetzt Tan Morano«, brummte Zamorra kopfschüttelnd. »Was soll das, Vampir?«

»Du weißt sicher, was mit ihm geschehen ist«, sagte Jaime rasch. »Dass er nicht mehr er selbst ist, seit er die Dunkle Krone trägt…«

»Wenn das alles ist, was du anzubieten hast…«

»Unser Handel gilt also?«, fragte Don Jaime schnell.

»Habe ich nicht gesagt. Mal langsam mit den jungen Pferden. Was du anbietest, ist lächerlich dünn. Zu dünn, um es mal genau zu sagen.«

»Es ist ja bei weitem noch nicht alles«, fuhr Don Jaime fort. »Wenn du mir hilfst und mich gegen ihn schützt, kann ich dir sagen, wo er sich gerade aufhält - und das jederzeit. Immer. Verstehst du, Bruder? Du kannst von mir jederzeit erfahren, wo Morano gerade steckt, und ihn dort aufsuchen und zur Strecke bringen. Das ist es doch, was du willst?«

»Ich weiß selbst, wo sich Tan Morano aufhält«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

Der Parapsychologe erinnerte sich sehr genau an die skurrilen Gebäude der gewaltigen Stadt in der Hölle, die Dalius Laertes Armakath genannt hatte und in welcher Tan Morano sich befand. Alles war von leuchtendem Weiß. Alles bis auf die schwarze Flamme, die auf jedem einzelnen der Gebäude loderte.

Dort, in diesem urbanen Moloch, der sich bis weit über den Horizont erstreckte, hatten sie Tan Morano zurückgelassen. Der Vampir stand unter dem Einfluss der Dunklen Krone, die in ihm einen neuen Träger gefunden hatte. Dieser mächtige magische Gegenstand war dabei gewesen, das Bewusstsein Moranos vollkommen unter Kontrolle zu bringen. Doch noch hatte es so etwas wie Gegenwehr bei dem Vampir gegeben.

Aber für wie lange? War sein Widerstand bereits gebrochen?

Und noch jemand war in der Stadt geblieben. Mirjad, das Mädchen von Korsika, deren Lebensziel es war, ihre Rache an Morano zu vollenden.

»Er ist nicht mehr dort«, sagte Jaime. »Und nur ich weiß, wo er sich befindet.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte Zamorra.

Zugegeben, es war verlockend. Jederzeit erfahren zu können, wo sich Morano aufhielt. Aber es war ein Pakt mit dem Tod. Es würde weitere Tote geben, nicht nur Daniel Goudelais, an dem Jaime seine Skrupellosigkeit unter Beweis gestellt hatte. Jaime war ein Vampir, der Blut trinken musste, um zu überleben. Menschenblut.

Diesen Preis zu bezahlen, war Zamorra nicht bereit.

Oder…

Konnte er Don Jaime vielleicht unter Kontrolle halten? Ihm einen Schwur abverlangen, dass er sich nur noch von Tierblut ernährte? Ein Schwur, vom Höllenzwang untermauert. Ein Schwur, den er nicht brechen konnte.

Riskant!, warnte sein Verstand ihn.

»Welches Interesse hast du daran, dass ich Morano aufsuche und töte?«, fragte der Dämonenjäger.

»Die Dunkle Krone raubt ihm zusehends den Verstand«, berichtete Jaime schon wieder nichts Neues. »Dadurch wird er zu einer Gefahr auch für uns Vampire. Wenn er die Herrschaft an sich reißt…«

»Unsinn!«, widersprach Nicole. »Tan Morano wird nichts dergleichen tun. Er hat ja auch einfach nur zugesehen, als Gino diSarko Sarkana beerben wollte, und zugesehen, wie Sarkana die Macht erneut ergriff und zum Oberhaupt aller Vampirfamilien wurde. Er hat keine Ambitionen. Er will nur selbst in Ruhe gelassen werden.«

»Das ist vorbei, seit er die Dunkle Krone trägt«, sagte Jaime. »Er verändert sich immer stärker, je mehr Zeit vergeht. Und wenn er sich zum Oberhaupt macht, in Sarkanas Nachfolge, kann das unser aller Untergang sein. Er sieht keine Gefahren mehr. Er weiß nicht mehr, was er tut. Er weiß nur, dass ich über ihn informiert bin, und er kann diese Verbindung zwischen uns nicht trennen. Deshalb muss er mich töten. Aber ich will leben, Bruder!«, wandte er sich wieder an Zamorra. »Ich will leben! Hilf mir, und ich helfe dir, ihn aufzuspüren und zu vernichten.«

»Warum machst du es nicht selbst?«, fragte Nicole. »Weil du zu feige bist, dich einem Gegner zu stellen, der dir ebenbürtig ist?«

»Nein!«, schrie Jaime. »Warum wollt ihr mich nicht verstehen? Es gibt ein Gesetz, nach dem kein Vampir einen anderen töten darf.«

»Sarkana hat sich nicht an dieses Gesetz gehalten«, sagte Zamorra. »Und dir traue ich ebenfalls zu, dass du es brichst, wenn es dir zum Vorteil gereicht. Ich glaube, da steckt etwas anderes hinter.«

»Und was?«

»Du fürchtest, dass die Dunkle Krone von dir Besitz ergreift, wenn du Morano tötest. Diese Arbeit lässt du lieber mich erledigen. Dann bist nicht du in Gefahr, sondern ich.«

»Das ist nicht wahr«, log Jaime.

»Halte mich nicht für einen Trottel. Ich denke, wir haben jetzt genug Zeit mit Geschwätz vergeudet. Du wirst mir erzählen, wie du ins Château Montagne gekommen bist, und dann hast du die einmalige Chance, zu verschwinden und nach Spanien zurückzufahren, zu deiner Heimaterde - Bruder.«

»Du erkennst mich an?«, staunte Jaime begeistert.

»Es war ironisch gemeint«, holte Zamorra ihn sofort wieder auf den Teppich zurück. »Erzähle, und danach verschwindest du. Dann ist diese Gegend wieder vor dir sicher, und du bist es vor mir. Aber zögere nicht zu lange. Meine Geduld hat Grenzen.«

»Unser Handel…«

»Den kannst du vergessen.«

Jaime schluckte. Sein Gesicht war totenbleich.

»Also gut«, sagte er dann rau. »Ich beuge mich der Gewalt…«

***

William unterbrach das Gespräch.

»Hatten Sie nicht Feierabend?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Gerade kam ein Anruf von der Polizei. Man hat da ein paar Fragen bezüglich des toten Forstmitarbeiters.«

Zamorra grinste. »Wir könnten den Jungs den Täter ja gleich ausliefern. Ich befürchte nur, dass sie ihn nicht werden festhalten können. Er verwandelt sich und fliegt davon.«

»Das befürchte ich auch, Monsieur. Was also schlagen Sie vor?«

»Haben Sie dem Anrufer gesagt, dass ich hier bin?«

»Ja«, bestätigte der Butler.

»Dann sagen Sie ihm jetzt, dass ich bereits schlafe und morgen in Feurs vorbeischauen werde. Und wehe, die schicken Beamte direkt hierher, um mich zu wecken. Denen jage ich meinen Hausdrachen auf den Hals.«

»Au ja!« Fooly rieb sich die vierfingrigen Hände.

»Château Montagne wird in dieser Nacht keinen weiteren Besuch mehr empfangen«, versicherte William.

»Oooch«, machte Fooly enttäuscht. »Ich hatte mich schon so auf Feuerspiele gefreut. Keiner gönnt mir was!«

»Oh, aber - sicher doch«, sagte Zamorra. »Du darfst mit Don Jammer spielen, wenn seine Antwort mich nicht zufrieden stellt.«

William zog sich zurück. Fooly grinste schon wieder wie ein hungriges Kro kodil angesichts einer jungen Gazelle.

»So, und nun erzähl«, verlangte Zamorra.

»Es war ganz einfach«, sagte Jaime. »Ich bin einfach durch diese Absperrung hindurchgefahren. Es hat nur leicht gekribbelt. Ich spüre auch jetzt nichts.«

»Das ist unmöglich«, sagte Zamorra. »Was hast du gemacht?«

»Gar nichts!«, beteuerte der Vampir. »Wirklich - gar nichts! Die Sperre hat mich nicht zurückgewiesen. Sieh es doch als Beweis, dass ich tatsächlich dein Bruder bin.«

»Quatsch«, wehrte Zamorra ab. »Ich hatte nie einen Bruder, ich habe keinen und ich werde auch nie einen haben. Und du kannst mir doch nicht erzählen, dass du so einfach ohne etwas zu tun durch die Abschirmung gekommen bist!«

»Es ist aber so!«

»Darf ich?«, fragte Fooly. »Darf ich?«

»Noch nicht«

»Erzähl uns nicht, du hättest es einfach so versucht und es hätte funktioniert«, ergriff Nicole das Wort. »Wenn du tatsächlich nichts manipuliert hast - wobei ich mich frage, wie das überhaupt möglich gewesen wäre, weil die Kreidezeichen ja innen sind dann muss dir doch jemand einen Tipp gegeben haben!«

»Wie meinen Sie das, Mademoiselle?«

»So, wie ich es sage. Wer hat dir erzählt, die Abschirmung funktioniere nicht mehr so gut wie früher?«

»Es stimmt also«, sagte Jaime. »So, wie Sie sich ausdrücken, funktioniert sie allgemein nicht mehr richtig.«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Aber ich habe es zwischen Ihren Worten so erkannt«, sagte der Vampir.

»Na schön, wer also hat dir erzählt, du könntest hindurch?«

»Niemand.«

»Er lügt«, warf Fooly ein. »Ich spüre es, aber ich kann die Wahrheit nicht in seinen Gedanken erkennen. Wir sollten ihn doch auf die Streckbank legen…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Er wird auch dann nichts sagen. Er schreit uns höchstens völlig unmelodisch die Ohren voll. Das ist es nicht wert.«

»Du bist ja immer noch richtig drauf auf dem Trip«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. Nicole zuckte mit den schmalen Schultern.

»Also«, fasste Zamorra zusammen. »Die M-Abwehr ist undicht. Und jemand draußen weiß das. Der geheimnisvolle Informant des Vampirs nämlich. Aber er wird uns nicht verraten, wer es ist…«

»Und nun?«

»Er soll verschwinden«, sagte Zamorra. »Mein herzallerliebster Don Jaime deZamorra, du hast genau eineinhalb Minuten Zeit, Château Montagne zu verlassen. Danach werde ich dich umbringen. Und das werde ich auch tun, wenn du dich noch einmal in dieser Gegend sehen lässt.«

»Aber, Bruder…«

»Die Zeit läuft«, sagte Zamorra kalt. »Lauf du auch - oder stirb.«

Er trat zur Seite und gab die Tür frei.

Da spurtete Don Jaime los.

***

Er wusste nicht, wie lange er brauchte, um das Gebäude zu verlassen. Draußen parkte sein Hispano-Suiza. Er sprang in den Oldtimer, startete und verließ das ummauerte Gelände, so schnell er konnte. Dann die Serpentinenstraße hinunter, und weiter…

Weiter…

Weiter…

Nur weg von hier. Dem Drachen traute er zu, dass er ihm nachgeflogen kam, wenn Zamorra es ihm befahl.

Er bedauerte, dass alles fehlgeschlagen war. Er hatte sich ein anderes Resultat seines Versuchs gewünscht. Aber Zamorra hatte ihn auch zu klar durchschaut.

Vielleicht bot sich bald eine andere, bessere Gelegenheit.

Aber Tan Morano musste gestoppt werden!

Denn sonst konnte sein Machtrausch - oder besser der der Dunklen Krone, von welcher er besessen war - tatsächlich den Vampirfamilien zum Verderben werden.

Dagegen musste man so schnell wie möglich etwas tun. Aber dazu musste man erst mal das eigene Leben retten und sichern.

Don Jaime gab Gas.

Das Einzige, was er wirklich bedauerte, war, das Château nicht in aller Ruhe besichtigt zu haben. Das Château, das vorübergehend einmal einem seiner Vorfahren gehört hatte…

Aber auch da bot sich vielleicht irgendwann eine andere, bessere Gelegenheit.

***

»Warum hast du ihn davonkommen lassen?«, fragte Nicole. »Immerhin ist er ein Killer, und du hättest ihn spielend leicht töten können.«

»Es war noch nicht an der Zeit«, sagte Zamorra. »Erlaube einem müden, alten und relativ verbrauchten Mann, dass er auch mal versucht, eine kleine Aktion à la Asmodis zurechtzustricken.«

»Und was plant der müde, alte und relativ verbrauchte Mann konkret?«

»Don Jammer wird sich wieder bei mir melden«, sagte Zamorra und streckte die Beine lang. Er fläzte sich im Sessel des Kaminzimmers, hatte neben sich ein Glas Montagne-Wein stehen und genoss sowohl den Wein als auch den Anblick seiner Gefährtin, die auch ausgezogen sehr anziehend war.

»Er wird erneut meine Hilfe erbitten, und er wird dann mit Informationen über Morano herausrücken. Und dann haben wir den an den Hammelbeinen.«

»Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen«, murmelte Nicole.

»Mirjad auch. Es wird ihr ein Vergnügen sein, ihn zu massakrieren.«

»Am besten, du hältst ihn fest, und Mirjad und ich massakrieren ihn gemeinsam«, überlegte Nicole.

»Danach«, fuhr Zamorra fort, »ist Don Jammer dran. Sobald Morano tot ist, ist die Schonzeit für den Don vorbei. Vorher aber…«

»Was ist vorher?«

Zamorra grinste schlapp und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts Wichtiges.«

»Erzähl mir nichts vom Pferd.«

»Lieber von der Apotheke, vor der es steht und kotzt?«

»Blödmann.«

»Danke. - Mir geht nicht aus dem Kopf, dass er ständig darauf beharrt, mein Bruder zu sein. Wieso tut er das? Er kann einfach nicht mit mir verwandt sein. Die Ahnenreihe zeigt zwar jede Menge Franzosen und Spanier auf, aber nichts, was auf diesen Burschen hinweist.«

»Du hättest es heute in Erfahrung bringen können.«

»Bei seiner Redefreudigkeit?« Zamorra lachte freudlos auf. »Da hätte er mir was vom Pferd erzählt. Nein, das quetsche ich noch ganz anders aus ihm heraus.«

»Und wie?«

»Weiß ich noch nicht. Aber bei Gelegenheit wird es mir einfallen. Sag mal, was machen wir jetzt mit den paar verbleibenden Nachtstunden?«

»Du bist, wie du selbst sagtest, ein müder, alter und relativ verbrauchter Mann. Daher empfiehlt es sich, dass du austrinkst und zu Bette schreitest, um dich hineinfallen zu lassen und in Morpheus’ Arme zu sinken. Der Gott des Schlafes wird dich von mir träumen lassen.«

»Das«, sagte Zamorra inbrünstig, »ist mir zu wenig. Du wirst mich in das erwähnte Bett begleiten und dafür sorgen, dass alle meine Träume Wirklichkeit werden.«

»Ach ja. Und wer fragt mich? Wer sagt dir, dass ich das überhaupt will?«

»Ich schätze«, sagte Zamorra, »das ist die einzige Frage, die keiner Antwort bedarf…«

Er erhob sich, fasste Nicoles Hand und zog sie - sie zeigte sich alles andere als widerstrebend - mit sich, um diese Entführung durch eine Verführung zu ergänzen.

Bis es draußen hell geworden war.

ENDE


 [1]Inschrift in einer kleinen Dorfkneipe im Ammerland (Anm. d. Verf.)

 [2]Don Jaime meint natürlich Robert Anson Heinlein, von dem etliche Romane auch bei BASTEI-LÜBBE erschienen sind (Anm. d. Verf.)

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 4 »Blutfeinde«
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